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BETRIEBSPRAKTIKUM AM CHRISTIANEUM 

In den drei Wochen vom 22. Januar bis zum 8. Februar 1979 veranstaltete 
das Christianeum erstmals für einen ganzen Jahrgang ein verbindliches Be¬ 
triebspraktikum. Der Wunsch nach einer solchen Ergänzung des Unterrichts 
war zunächst von der Schülervertretung vorgebracht worden. Elternrat und 
Lehrerkonferenz schlossen sich nach anfänglicher Skepsis an, so daß schließ¬ 
lich am 7. September 1978 die Schulkonferenz einem entsprechenden Schul¬ 
versuch zustimmte. 

Bezeichnenderweise herrschte bei vielen interessierten Schülern und Eltern 
die Vorstellung, daß es gerade für Christianeer eine wichtige Erfahrung sein 
könne, vor dem Abitur „einmal an einem Fließband zu stehen . Zwar zeigte 
sich später, daß sich dieser konkrete Wunsch in keinem Fall verwirklichen ließ. 
Um so mehr erfüllte sich aber für alle Beteiligten die Erwartung, die vielfältigen 
Bedingungen der Arbeitswelt kennenzulernen, den „Ernst des Lebens zu 
spüren, wenn auch nur für kurze drei Wochen. 

Ein solches Vorhaben für rund 90 Schüler eines Gymnasiums zu organisie¬ 
ren, hieß Neuland zu betreten. Wohl gibt es konkrete Richtlinien und Empfeh¬ 
lungen zur Gestaltung des Betriebspraktikums vom Amt für Schule. Doch 
diese sind auf Abschlußklassen von Haupt- und Realschulen zugeschnitten. 
Ausschlaggebend ist dort die unmittelbar bevorstehende Berufswahl. Der Un¬ 
terricht in den 9. und 10. Klassen wird durch das Betriebspraktikum sinnvoll 

ergänzt. 
Anders am Gymnasium: Hier ist weniger die Notwendigkeit der Berufs¬ 

orientierung maßgeblich als vielmehr das wachsende Interesse an allgemeinen 
sozialen, wirtschaftlichen und technischen Aspekten der Umwelt. Von flüch¬ 
tigen Eindrücken abgesehen, die ein gelegentliches „Jobben“ vermittelt, bleibt 
dem Oberstufenschüler die Arbeitswelt fremd. So manchem wird bewußt, daß 
ihm die Schule einen Freiraum individueller Lebensgestaltung garantiert, dem 
die Mehrzahl der Gleichaltrigen bereits entwachsen ist. 

So lag es nahe, das Betriebspraktikum für ältere Schüler mit ausgeprägterer 
Urteilsfähigkeit und Selbsteinschätzung zu organisieren, als es die Richtlinien 
vorsehen. Wir entschieden uns für den Zeitraum am Ende des 1. Vorsemesters, 
um möglichst wenig anderen Unterrichtsstoff ausfallen lassen zu müssen. Dem 
Gemeinschaftskundeunterricht der Vorstufe fiel die Aufgabe zu, das Prakti¬ 
kum vorzubereiten und auszuwerten. Für die vier Kursleiter - Frau Kaiser, 
Herrn Fortmann, Herrn Gronwald (an dessen Stelle Später Herr Braun trat) 
und Herrn Hirt - war dies keine leichte Aufgabe, da allen die Erfahrung fehlte. 
Hilfreich waren daher in der Anfangssituation Gespräche mit Kollegen der 
Gymnasien Blankenese und Glückstädter Weg, die bereits Versuche in dieser 
Richtung unternommen hatten. Von deren Erfahrungen ausgehend, wurde der 
Rahmen der in Frage kommenden Praktikumsstätten abgesteckt: Betriebe und 
Einrichtungen mit möglichst vielseitigen Einblicksmöglichkeiten in betriebli¬ 
che Organisation und wirtschaftliche Tätigkeitsbereiche. Die Größe spielte 
dabei keine Rolle, eher schon die Vorstellung, daß es nicht gerade die Firma des 
Vaters oder eines nahen Verwandten sein sollte. 

Die Reihe wichtiger neuer Lernprozesse begann für die angehenden Prakti¬ 
kanten mit der Bewerbung in Form eines Gesuches oder persönlichen Gesprä- 
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ches. Mancher mußte erhebliche Anläufe unternehmen, bis er sich einen Platz 
gesichert hatte. Nur wenn es garnicht anders ging, halfen Elternrat und Schule 
bei der Vermittlung. 

Voraussetzung für das Gelingen des Praktikums war das Engagement der 
betreuenden Lehrer, die sich durch Besuche am Arbeitsplatz und in telefoni¬ 
schen Kontakten ein Bild vom Einsatz und den Aufgaben aller Schüler ver¬ 
schafften und, wenn nötig, klärende Gespräche führten. Ein gemeinsam erar¬ 
beiteter Fragebogen sollte Anhaltspunkte für die Orientierung am Prakti¬ 
kumsplatz liefern. Darüber hinaus wurden die Schüler zu Tagebuchnotizen 
und schriftlichen Erfahrungsberichten ermuntert, um die vielfältigen Ein¬ 
drücke zu sichern. 

Im folgenden sollen die - leicht gekürzten - Aufzeichnungen von Schülern 
aus sehr verschiedenartigen Praktikumsbereichen und der Erfahrungsbericht 
der Lehrer einen Eindruck von den vielfältigen Möglichkeiten, aber auch Pro¬ 
blemen eines Betriebspraktikums vermitteln. 

Den beteiligten Firmen und Organisationen gilt noch einmal unser Dank für 
ihre Aufgeschlossenheit und die gute Kooperation. A 

I. ERFAHRUNGSBERICHT DER LEHRER ZUM 
BETRIEB SPRAKTIKUM 

Der Beschluß, ein Betriebspraktikum durchzuführen, wurde von den Schü¬ 
lern überwiegend positiv aufgenommen, auch wenn man festhalten muß, daß 
z. T. recht vordergründige Motive den Ausschlag gaben. Dies zeigte sich in der 
Vorbereitungsphase, als es nicht immer leicht war, zu Beratungen Schüler au¬ 
ßerhalb ihres Stundenplanes zu gewinnen. Bei einigen wenigen erhielt die Be¬ 
geisterung einen weiteren Dämpfer, als sie bemerkten, daß das Praktikum als 
„Full-Time-Job“ ohne Bezahlung ablaufen sollte. Man muß allerdings dazu 
feststellen, daß hinterher fast alle Schüler fanden, das Praktikum wäre eine gute 
Sache gewesen. Erfreulicherweise beruhte diese Feststellung nicht auf der 
dreiwöchigen Unterrichtspause, vielmehr waren einige froh, in den „Schoß 
der Schule zurückkehren zu dürfen. 

Das Betriebspraktikum wurde als obligate Veranstaltung der Vorstufe nach 
den Richtlinien der Behörde durchgeführt. Die Dauer von drei Wochen erwies 
sich als sinnvoll, da so eine Betreuung durch den Lehrer möglich war (sinnvol¬ 
lerweise muß der Praktikant einige Tage Betriebs-„ersahrung haben, bevor 
man ihn besuchen kann) und wenigstens einige wichtige Einblicke und Erfah¬ 
rungen gewonnen werden konnten. 

Im Verlauf der Vorbereitungsphase - und das wurde natürlich erst recht in 
der Rückschau deutlich - konnten einige Probleme nicht zufriedenstellend ge¬ 
löst werden. Der Plan war zeitlich zu knapp bemessen, so daß Lehrplanerfor¬ 
dernisse, Klausuren, Konferenzen u.v.m. nicht ausreichend koordiniert wer¬ 
den konnten. Zudem waren alle Beteiligten sehr stark mit der Stellensuche be¬ 
schäftigt, so daß einige Probleme zu spät erkannt wurden. Wichtige Vorkennt¬ 
nisse über die Arbeitswelt konnten nur teilweise vermittelt werden (Jugendar¬ 
beitsschutzgesetz, Betriebsverfassungsgesetz, Aufgaben bestimmter Institu- 
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tionen wie Kammern, Gewerkschaften, Arbeitgeberverbände usw). Fast allen 
Beteiligten fehlte es auch an bestimmten formalen Kenntnissen (wie bewirbt 
man sich; wie verhält man sich bei unvorhergesehenen Ereignissen). Hier müs¬ 
sen u.U. fächerübergreifende Vorarbeiten geleistet werden. Das hätte außer¬ 
dem den Effekt stärkerer Integration des Praktikums in das Schulleben; diese 
wurde ziemlich deutlich vermißt. Schließlich konnte der Anfang des Prakti¬ 
kums in vielen Fällen mit dem Sprung ins kalte Wasser verglichen werden, was 
vielleicht hätte vermieden werden können, wenn man zu den Vorbereitungen 
Praktiker hinzugezogen hätte oder/und Betriebsbesichtigungen gemacht hät¬ 

te. 
Für die Stellensuche wurden den Praktikanten bestimmte Auflagen ge¬ 

macht, damit verhindert werden sollte, daß sie ohne Betreuung praktizieren 
müßten, daß zu geringe Aktivitäten möglich wären, daß sie als „Juniorchef“ 
auftreten würden. Im großen und ganzen wurden sie ihrer eigenen Initiative 
überlassen, es wurde jedoch ein „Pool“ eingerichtet für diejenigen, die keinen 
Platz finden würden (dieser Pool wurde z. T. mit Plätzen gefüllt, die Eltern 
zur Verfügung stellten, da die Schüler nicht im „eigenen“ Betrieb unterge¬ 
bracht werden sollten). Die Eigeninitiative sollte zwar nicht überbewertet 
werden (persönliche Kontakte führten in vielen Fällen zu Stellen, die z. T. in 
der Betreuung so „hervorragend“ waren, daß sie weder der „normalen“ Be¬ 
triebserfahrung entsprachen noch dem Sinn des Praktikums). Insgesamt wähl¬ 
ten die Schüler/innen folgende Betriebsbereiche: 
- Medien (13) 
- „multinationale Konzerne“ (11) 
- Handel (10) 
- Gesundheitswesen (9) 
- „Kultur und Kunst“ (5) 
- Sonstige (Brauerei, DESY, Bücherhalle etc.) (40) 

Überwiegend wurden Betriebe mit höherem Prestigewert gewählt. Man 
kann feststellen, daß nur sachbedingte Überlegungen zum Bereich „Berufs¬ 
welt“ ebensowenig angestellt wurden, wie auch nicht im Vordergrund der 
„Schmutzige-Hände-Effekt“ stand (wobei dieser zur Überraschung einiger 
Teilnehmer in Bereichen vorkam, in denen man ihn zu vermeiden geglaubt hat¬ 
te). So kann man allgemein festhalten, daß die Betriebswahl nicht viel Aussa¬ 
gewert hat, da es u. a. Handwerksbetriebe gab, die hauptsächlich Kenntnisse 
und Erfahrung im Verwaltungsbereich vermittelten, oder wissenschaftliche 
Betriebe, die handwerkliches Können verlangten. Über die Betreuung, über 
die Fächerung des Angebotes und über einen sinnvollen Einsatz können auch 
nur bedingt verallgemeinerungsfähige Aussagen gemacht werden. Die Schü¬ 
ler/innen waren immer dann besonders zufrieden, wenn sie das Gefühl hatten, 
sinnvolle Arbeit zu verrichten (z. B. im Sozialbereich), oder zumindest im ge¬ 
wissen Umfang selbständig und aktiv sein zu können. Mit einer gewissen Ei¬ 
genverantwortlichkeit wurde einigen auch das eigene Rollenverhalten bewußt, 
das ,,Pennälerverhalten“ wich einem eher sachorientierten Verhalten. Die un¬ 
terschiedlichen Anforderungen von Schule und Betrieb, das ständige „Am- 
Gängelband-Laufen“ in der Schule ohne echte Verantwortlichkeit wurden von 
vielen deutlich empfunden. 

Natürlich wurden die Praktikanten nicht sich selbst überlassen. Jeder wurde 
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zumindest einmal besucht. Dies diente nicht nur der Kontrolle, ob sich viel¬ 
leicht der eine oder andere um die Arbeit drücke- die Betreuer in den Betrieben 
hatten die wenigen Fälle sehr schnell und gut im Griff sondern vor allem 
dazu, den Arbeitsplatz kennenzulernen, mit dem Betreuer spezielle Probleme 
der Praktikanten zu besprechen und sich selbst einen zwar knappen, aber eben 
persönlichen Eindruck der gesamten Atmosphäre zu verschaffen. Allerdings 
bedeutete diese Arbeit eine große Belastung, da nicht genau geplant werden 
konnte wie lange ein Besuch dauern könnte (von 20 Minuten bis zu fünf Stun¬ 
den). Zusätzlich lernten wir Lehrer dabei Hamburg kennen, denn die Betriebe 
lagen in Wedel, Wilhelmsburg, Bergedorf, Barmbek usw. usf. Da es keine ge¬ 
nerelle Unterrichtsbefreiung gab und außerdem noch Konferenzen stattfan¬ 
den, waren die betreuenden Kollegen gut ausgelastet (das katastrophale Wetter 
mit Schneestürmen und anschließenden Verkehrszusammenbrüchen tat ein 
übriges). In den Betrieben wurden die Besuche recht unterschiedlich, im gro¬ 
ßen und ganzen jedoch positiv aufgenommen. Das gegenseitige Kennenlernen 
half, Vorurteile abzubauen und Verständnis für die Probleme des Arbeitsbe¬ 
reiches des Gesprächspartners zu gewinnen. Das wiederum wird bei der Vor¬ 
bereitung des nächsten Praktikums von Bedeutung sein. 

Diesem Zweck sollte u. a. auch der Fragebogen, den die Praktikanten mit 
den Lehrern entwickelt hatten, dienen. Obwohl sich einige Befürchtungen ge¬ 
genüber dieser Fragebogenaktion nicht bewahrheiteten (tendenziös, inquisito¬ 
risch), gab es doch einige Kritikpunkte, die sich einmal auf die Realitätsnähe 
oder besser -ferne bezogen, zum anderen aber auch die starre Formalität an¬ 
sprachen oder den zu großem Umfang. Hier müssen die Schwerpunkte anders 
gesetzt werden. MehrWert ist auf ein begleitendes Tagebuch zu legen, da eine 
Menge Erfahrungspunkte nur aus dem Gedächtnis genannt werden konnten, 
so daß bisweilen der Zusammenhang verlorengegangen war oder einige Ergeb¬ 
nisse nicht mehr vorhanden waren. Die Integration des Praktikums in den Un¬ 
terricht ist allerdings überhaupt Voraussetzung, damit nicht aufgrund objekti¬ 
ver Belastung (Kurswahl, neuer Stundenplan u.ä.m.) und auch allgemeiner 
Unlust die Nachbesprechung mehr oder minder im Sande verläuft. 

Generell ist festzustellen, daß bei allen Beteiligten das Betriebspraktikum 
positiv ausgenommen worden ist, wenn es auch einige Reibungspunkte und 
negative Randerscheinungen gegeben hat. Natürlich umfaßt ein Bericht in er¬ 
ster Linie die kritischen Aspekte (zumal er von einem Lehrer verfaßt worden 
ist); dies gibt aber den Beteiligten am nächsten Praktikum die Chance, einige 
grobe Fehler zu vermeiden, unangemessene Erwartungen so herabzuschrau¬ 
ben, daß Frustrationen weniger häufig auftreten, und Schwerpunkte realitäts¬ 
gerechter zu setzen. Ein wesentlicher positiver Effekt in pädagogischer und 
wissenschaftlicher Hinsicht muß abschließend noch gewürdigt werden: Es ist 
gelungen, Schüler und Lehrer, Eltern und „Außenwelt“ in einem gemeinsa¬ 
men Projekt zusammenzubringen. Die Schule ist damit aus ihrem „Elfenbein¬ 
turm“ herausgekommen. „Non scholae, sed vitae discimus“ (oder nicht?)! 
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II. SCHÜLERBERICHTE VOM BETRIEBSPRAKTIKUM 

1. TAGEBUCH UBER DAS PRAKTIKUM BEI DER DPA VOM 
22. 1.-9. 2. 1979 

22. ]anuar bis 24. Januar Archiv: 

22. 1.-9 Uhr Personalverwaltung, Herr Karow: Vorstellung, Einführung 
in das Betriebspraktikum, Einblick in die Arbeit der dpa. 9.30 Uhr Aichiv, 
Dokumentation. 

Mir werden alle Leute vorgestellt, die dort arbeiten. Anschließend erklärt 
man mir die Arbeit eines Dokumentars und den Aufbau des Archivs. 

10.30 Uhr Archiv-Leitung, Herr N.N. Einführung in die Organisation der 
dpa: 

Die dpa ist eine unabhängige Agentur mit Privatwirtschaft!. Struktur als 
Gemeinschaftsunternehmen der Medien. 

Jede Zeitung hat aber höchstens 1,5% Anteil an der dpa, wodurch eine Ma¬ 
nipulation an Meldungen fast ausgeschlossen ist. Alle beteiligten Medien erhal¬ 
ten aktuelle Nachrichten zur gleichen Zeit - keine Nachteile. 

500 000 Worte kommen täglich in der dpa an 
40-50 000 Worte davon werden im Basisdienst festgehalten 
4-5000 Worte erscheinen schließlich in den Zeitungen 
Berufe im Archiv: Sekretärin (2), Dokumentar(in) (22), Archiv-Redakteur 

(2), Studenten-Aushilfskräfte 
Allgemeiner Eindruck: sehr viele neue Eindrücke auf einmal, Umgewöh¬ 

nung bezügl. der Arbeitszeit, keine Pause wie in der Schule, Dokumentäre ha¬ 
ben sehr viel zu tun, sie arbeiten alle untereinander zusammen, man kommt 
sich bei der allgemeinen Geschäftigkeit ziemlich überflüssig und im Wege vor. 
Ich soll mir das ganze erst einmal nur angucken. Meine ersten kleinen Arbei¬ 
ten: Nach der Mittagspause darf ich Akten aussortieren und raussuchen; ich 
bin in der Abteilung „dt. Sachgebiete“ und sehe zu, wie die wichtigsten Nach¬ 
richten aus Basisdienst und Zeitungen aussortiert werden (nach welchen Krite¬ 
rien). Um 16.30 Uhr darf ich nach Hause gehen, der erste Arbeitstag ist zu 
Ende! 

23. 1. - Diesmal bin ich in der Abteilung „dt. Persönlichkeiten“. Als erstes 
soll ich aus dem gestrigen Basisdienst die Meldungen „reißen“, die meiner 
Meinung nach wichtig für diese Abteilung sind. Nach einer knappen Stunde 
bin ich fertig und vergleiche meine Artikel mit denen, die Frau Conrad (Do- 
kumentarin) rausgesucht hat. Unsere Artikel stimmen größtenteils überein. 
Nun werden in den Artikeln die wichtigsten Leitfragen unterstrichen: wer 
(rot) macht was (blau) wo (blau) wann (blau) und wie (blau); wörtliche Rede 
wird grün unterstrichen. Anschließend ordnen wir die Artikel den jeweiligen 
Personen zu und kleben diese in die entsprechende Akte. Bei Fragen oder Un¬ 
klarheiten wird in der Karteikarte nachgesehen. Gibt es von einer Persönlich¬ 
keit noch keine Karteikarte, so muß diese angefertigt werden. 12.30 Uhr Mit¬ 
tagspause in der Kantine. 

Nach der Mittagspause bekomme ich einen Einblick in die Kartei der dt. 
Persönlichkeiten. Diese sind alphabetisch nach Namen geordnet. In diesen 
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Karteikarten sind Land, Beruf, Familie und eine Kurzbiographie festgehalten. 
Bei Anfragen von Zeitungen oder Privatpersonen darf ich die entsprechende 
Akte raussuchen. Ansonsten soll ich in den Akten stöbern, um einen Einblick 
in das Gesamtarchiv zu bekommen. 

Um 16.20 Uhr darf ich nach Hause gehen. 
24. 1. - Heute hospitiere ich in der Abteilung , Ausländische Persönlichkei¬ 

ten“. Ich soll die FAZ und die Welt nach ausländischen Persönlichkeiten 
durchsuchen. Alle Artikel und wichtige Fakten werden dann ausgeschnitten 
und den jeweiligen Personen (die je nach Wichtigkeit eine eigene Akte besitzen 
oder nur untergeordnet sind) zugeordnet. Anschließend habe ich veraltete 
Biographien aus den Akten herausgesucht und die neuen eingeklebt. Jede Bio¬ 
graphie wird jährlich von einer Agentur erneuert! 

12.30 Uhr Mittagspause in der Kantine. 
Nachher soll ich den „Spiegel“ durchlesen und wiederum ausländische Per¬ 

sönlichkeiten raussuchen. Jeder ausgeschnittene Artikel wird per Schreibma¬ 
schine mit Damm und Bezugsquelle bezeichnet und dann in die Akten einge¬ 
ordnet. 

Nachdem ich noch Akten für andere Mitarbeiter herausgesucht habe, darf 
ich schon gegen 16 Uhr nach Hause gehen. 

25. und 26. Januar: Zentralredaktion „Ausland“ 

25.1. - Heute beginnt mein erster „richtiger“ Arbeitstag, denn eigentlich 
sollte ich schon ab Montag in die Zentralredaktion kommen. Am Vormittag 
wird mir erst einmal mein neuer Arbeitsplatz erklärt und in welchem Zusam¬ 
menhang er mit der restlichen dpa-Arbeit steht. 

In der Zentralredaktion arbeiten die Redakteure und ihre Sekretärinnen aus 
7 verschiedenen Ressorts. 

Nach dem Mittag berichtet man mir über die Arbeitseinteilung. Für die Re¬ 
dakteure gibt es nur Schichtdienst, d. h. es wird am Tage, in der Nacht und am 
Wochenende gearbeitet. Allerdings gibt es einen speziellen Nachtredakteur, 
der die Schicht von 23 Uhr-7 Uhr übernimmt. Eine Tagesschicht umfaßt hin¬ 
gegen 7 Stunden. Anschließend darf ich meine erste „bunte“ Meldung bearbei¬ 
ten. Es geht um eine 30zeilige Meldung über den Rücktritt des südafrikani¬ 
schen Informationsministers Mulder. Sie soll auf 10 Zeilen gekürzt werden. 
Nachdem ich diese Aufgabe zur Zufriedenheit unseres Dienstleiters erfüllt 
habe, darf ich gegen 16.30 Uhr nach Hause gehen. 

26. 1. - Zu Anfang meiner Arbeit muß ich, wie auch jeder andere Redakteur, 
den Basisdienst des vorigen Tages sowie einige Zeitungen (FAZ, Welt, HA, 
Morgenpost, Bild) anlesen. Dieses „Einlesen“ erfolgt zur eigenen Inforchema¬ 
tion, um etwaige Anfragen beantworten zu können. Anschließend soll beim 
Redigieren von Meldungen zugucken. Dabei erklärt mir der jeweilige Redak¬ 
teur, warum er das eine wegläßt und das andere ergänzt. Gegen 11 Uhr seheich 
zum ersten Mal, wie der fnd (Eernsprech-Nachrichten-Dienst) entsteht, der 
alle 3 Stunden von der dpa verfaßt wird und über die wichtigsten Ereignisse in 
diesem Zeitabschnitt Auskunft gibt. Der fnd kann jederzeit per Telefon abge¬ 
rufen werden. Zwischendurch darf ich auch Meldungen vom zentralen Sichts¬ 
chirm aus „verschicken“ (an andere Abteilungen). 
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Nach dem Mittagessen wird mir das Prinzip des „Megadata“ erklärt: Von 
diesem Schirm aus kann man Nachrichten aus aller Welt empfangen und Mel¬ 
dungen in alle Welt absenden. Die Meldungen müssen mit Absender und 
Adressat versehen sein und können auch z. B. auf Lochstreifen oder an den 
Fernschreiber gesendet werden. Jede Meldung erhält außerdem eine Priorität 
vom jeweiligen Redakteur, (mm = unwichtig, rn — normal, bb — Blitzmel¬ 
dung). Die Priorität bestimmt den Platz im Kontrollgang, d. h., wann der 
„Oberredakteur“ die Meldung auf seinen Sichtschirm bekommt. So kann es 
passieren, daß eine mm-Meldung einen halben Tag oder länger im Speicher-Sy¬ 
stem des Kontrollschirms bleibt und erst dann ausgegeben wird. Bevor ich ge¬ 
hen kann, muß ich noch drei bunte Meldungen redigieren. Dabei muß man auf 
den dpa-Stil achten, d. h., bestimmte Worte darf man nicht benutzen. Jeder 
Artikel wird nach dem gleichen Prinzip aufgebaut: Im ersten Satz ist das Wich¬ 
tigste enthalten und zum Schluß geht es immer mehr in die Einzelheiten. So 
kann jede Zeitung den Artikel von hinten her kürzen. 

Um 16 Uhr darf ich nach Hause gehen. 

29. Januar bis 2 Februar Zentralredaktion ,, Inland 

29. 1. — Am heutigen Tage wird in der gesamten Zentralredaktion auf ein 
neues Computer-System „Erna II“ umgestellt, das die nächsten drei Monate 
auf seine Tauglichkeit hin überprüft werden soll. Dementsprechend gibt es viel 
Chaos und Verwirrung. Noch niemand weiß genau Bescheid, und ich komme 
mir ziemlich überflüssig vor. Mein Arbeitsplatz unterscheidet sich kaum von 
dem vorigen. Auch meine Tätigkeit ändert sich nur geringfügig. Die erste 
Stunde vergeht wiederum mit „Einlesen“, und den restlichen Vormittag ver¬ 
bringe ich mit zusehen. Zwischendurch erklärt mir mein neuer Dienstleitcr das 
neue Computer-System. Allerdings kann ich mit den meisten Erläuterungen 

nichts anfangen. , 
Nach dem Mittag wird die neue Errungenschaft mit Sekt und Orangensatt 

eingeweiht. Ich darf sogar mitfeiern. Da es doch nichts mehr für mic i zu tun 
gibt, darf ich heute schon um kurz nach 15 Uhr gehen. 

30. 1. - Heute brauche ich erst so spät anzufangen, weil die meisten Nach¬ 
richten zwischen 15 Uhr und 18 Uhr eintreffen. Außerdem int et je en ag 
um 10 Uhr eine Konferenz statt, auf der die Dienstleiter aller Abteilungen die 
Schwerpunkte des jeweiligen Tages festlegen. So ist fur den heutigen 1 ag der 
Iran als Schwerpunkt-Thema festgelegt worden. Das bedeutet fur das Inland, 
daß besonders auf Äußerungen dt. Politiker zu diesem T emageac tet wer en 
muß. Das 2. Schwerpunkt-Thema betrifft das Inland direkt: Es geht um neue 
Ermittlungen in der Schleyer-Entführung. Alle diesbezüglichen Meldungen 
werden also von vornherein mit der Priorität „vv“ ausgezeichnet Bevor diese 
Hauptthemen nicht vorliegen, gibt es selbst fur die „richtigen Redakteure 
kaum etwas zu tun, geschweige denn für mich. Wieder beginnt mein Arbeits¬ 
tag mit dem Einlesen. Während ich beim Redigieren zusehen, erklärt man mir, 
wie ich das wichtigste aus einer Meldung herausfinden kann. Teilweise be¬ 
kommt man 2-teilige, 50-zeilige Meldungen auf den Bildschirm die aber inter¬ 
national ziemlich unwichtig sind (z. B. kleinere Wirtschaftssachen, die nur fur 
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Hamburger interessant sind. Sie werden kann vom Landesdienst bearbeitet). 
Solche Artikel müssen dann auf das Allerwichtigste gekürzt werden. Dabei 
richtet sich der Redakteur nach den Leitfragen: wer - was - wo - wie - wann 
und warum. Wiederum darf ich kleinere bunte Meldungen redigieren und zur 
Kontrolle an den Haupt-Redakteur weiterschicken. So allmählich merkt man 
schon, auf was es beim Redigieren ankommt und welcher Stil bevorzugt wird. 

Um 18.30 darf ich gehen. 
31. 1. - Einlesen, Redigieren usw. 
12 Uhr Mittagspause 
17 Uhr Arbeitsschluß 
1. 2. - Nach dem Einlesen zeigt mir eine Sekretärin die, .Afrikanische Abtei¬ 

lung“ der dpa. Dort werden alle Materialien über Afrika gesammelt und auf¬ 
bewahrt. Es ist also eine Ergänzung zum Archiv, in dem ich ja die ersten drei 
Tage meines Betriebspraktikums gearbeitet habe. Anschließend helfe ich wie¬ 
derum beim Redigieren und kürze einige Meldungen selbständig. 

Unsere Inlands-Abteilung bekommt einen neuen Dienstleiter! Das muß na¬ 
türlich mit Sekt und Orangensaft gefeiert werden. An arbeiten ist die nächste 
Stunde nicht zu denken! Ich soll die neuesten Meldungen auf das „Schmutz¬ 
brett“ (so heißt der unvollständige Basisdienst des angebrochenen Tages) hef¬ 
ten und alle Überschriften mit der laufenden Nummer auf einem extra Blatt 
Papier notieren. 

Das Sammeln aller Überschriften erfolgt für die bessere Übersicht. Den rest¬ 
lichen Nachmittag verbringe ich mit Zugucken und Redigieren. Gegen 17.30 
Uhr darf ich nach Hause gehen. 

2. 2. - Einlesen, Redigieren usw. 
12.40 Uhr Mittagspause 
Nach der Mittagspause bekomme ich von unserem neuen Dienstleiter einen 

Stapel brandneuer Wetter-Meldungen und -voraussichten. Aus jedem Bundes¬ 
land sind mindestens ein oder zwei Artikel dabei. Daraus soll ich nun eine Ge¬ 
samt-Wetterübersicht basteln. Schließlich wird das ganze unter der Über¬ 
schrift „Tauwetter oder kein Tauwetter“ veröffentlicht. Nach zwei weiteren 
kleinen Meldungen ist auch die zweite Praktikumswoche glücklich zu Ende! 

5. Februar bis 9. Februar Landesdienst Nord (Ino) 

5. 2. - Einführung in die Arbeit der Landesbüros: 
Die bundespolitischen, bundesweit interessanten und internationalen Nach¬ 

richten gehen an die Hamburger Zentralredaktion, werden dort redigiert und 
über Funkfernschreiber an die Kunden weitergegeben. Nachrichten, die nur 
regional (z. B. nur in Hamburg) interessant sind, werden in einem Landes¬ 
dienst verbreitet, und zwar über Drahtleitungen. Die dpa hat im Inland 8 sol¬ 
cher Landesdienste. 

Der Ino speziell umfaßt das Hamburger Gebiet, einschließlich Teilen von 
Schleswig-Holstein und Niedersachsen. In allen größeren Städten, z. B. Kiel 
oder Buxtehude, sitzen ein oder mehr freie Mitarbeiter, deren Material der dpa 
(speziell dem Ino) auch zur Verfügung steht. Die 10 Redakteure, 2 Sekretärin¬ 
nen und 3 Volontärinnen, die fest beim Ino tötig sind, kümmern sich nur um 
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Veranstaltungen und Ereignisse unmittelbar in Hamburg, z. B. müssen sie al¬ 
len Hamburger Presseemladungen Folge leisten, d. h., sie müssen Pres¬ 
se-Konferenzen, Gebäude-Einweihungen, aber auch Sportveranstaltungen 
und Theater-Premieren besuchen. Uber alles wird anschließend ein Artikel ge¬ 
schrieben, der je nach Wichtigkeit im Landes- oder Basisdienst veröffentlicht 

wird. 
12 Uhr Mittagspause. 
Nach der Mittagspause soll ich - zusammen mit einer Volontärin - die Mel¬ 

dungen aus dem Polizeibencht umschreiben. Der Polizeibericht wird täglich 
von der Hamburger Polizei erstellt; extra für die Presse. Wichtige aktuelle 
Meldungen - z. B. ein großer Juwelendiebstahl - erhält die dpa schon vor dem 
Polizeibericht. Nachdem wir damit fertig sind, dürfen wir nach Hause gehen. 

6. 2. - Einlesen, Redigieren usw. 
Besuch von Herrn Braun 
Nach der Mittagspause fahre ich mit Herrn C., einem der Redakteure, zu ei¬ 

nem aktuellen Seefahrer-Kongreß. Es geht dabei um die Frage: „Dürfen See¬ 
leute und Hafenarbeiter streiken?“ Anschließend schreibe ich einen kurzen 
Bericht darüber, der dann im Landesdienst veröffentlicht wird. 

7. 2. - Einlesen, Redigieren usw. 
8.2.- Einlesen - 
Um 11 Uhr habe ich zusammen mit Herrn R. einen Pressetermin beim Ar¬ 

beitsamt. Dr. J. Stingl übergibt einen neuen Teil des Arbeitsamtes, das Berufs¬ 
informationszentrum, seiner Bestimmung. Nach seiner Rede findet noch ein 
Rundgang durch den soeben eingeweihten Abschnitt statt. Da Herr R. bereits 
zu einem nächsten Termin muß, mache ich den Rundgang allein mit. Anschlie¬ 
ßend schreibe ich eine 2-teilige Meldung über die Einweihung. Beim Zeitungs¬ 
lesen entdecke ich in der „Welt“ einen Artikel über Hagenbeck’s Tierpark, den 
ich am Vortage selbst verfaßt habe. 

9. 2. - 10 Uhr , .... 
Um 10 Uhr habe ich-zusammen mit Herrn Ra. und einer Volontärin- mei¬ 

nen dritten Pressetermin. Diesmal ist es eine Pressekonferenz zui Eröffnung 
der Messe „Freizeit 79“, „Garten 79“ und „Reisen 79“. Nach einer emstündi- 
gen Rede und den üblichen Pressefragen werden wir durch das ganze Messege¬ 
lände geführt. Außerdem erhält jeder Redakteur einen Presse-Ausweis fur die 
8-tägige Messe, die ihm und einer Begleitperson den kostenlosen Eintritt er¬ 

möglicht. 
Wiederum schreibe ich einen abschließenden Artikel über die re so. 
Um 16 Uhr - nach einem Abschlußgespräch mit dem Personalchef, Dr. K. - 

gehen drei Wochen eines erlebnisreichen Praktikums zu Ent e! 
Sabine Reddel 

2. PRAKTIKUMSBERICHT VON EINER IM- UND EXPORTFIRMA 

Mein Betriebspraktikum in der Zeit vom 22. Jan. bis 9. Febr. 1979 absol¬ 
vierte ich in der Firma C„ einer alteingesessenen Hamburger Im- und Export¬ 
firma mit 64 Angestellten, deren Hauptgesellschafter Herr R. und Junior- 

Partner Herr M. ist. 
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Importiert werden im wesentlichen Erdnüsse, Garne und Gewebe sowie 
eine Reihe weiterer Halbfertigprodukte; exportiert werden hauptsächlich 
Nähmaschinen, komplette Industrieanlagen sowie eine Vielzahl von Indu¬ 
strieprodukten und neuerdings Krankenhausbedarfsartikel. 

Während meiner dortigen Praktikantenzeit habe ich die wesentlichen Abtei¬ 
lungen durchlaufen, und zwar 

in der 1. Woche die Erdnuß-Abteilung 
in der 2. Woche die Garn-Abteilung (beide Import) 
und in der 3. Woche die Export-Abteilung und Buchhaltung. 

1. Erdnuß-Abteilung 

Nach meiner Vorstellung bei Herr R. gab er mir einen allgemeinen Über¬ 
blick über die Organisation und die verschiedenen Betätigungsbereiche der 
Firma. 

In der Erdnuß-Abteilung, in der ich von den Mitarbeitern sehr herzlich auf¬ 
genommen wurde, erklärte man mir die wichtigsten Grundbegriffe und Ab¬ 
wicklungen des Erdnußgeschäfts. 

Die Hauptexportländer für Erdnüsse sind Argentinien, gefolgt von den 
USA, Südafrika und dem Sudan. 

Die aus diesen Ländern importierten Nüsse werden von C. hauptsächlich an 
die „Knabber-Industrie“ (Erdnußröstereien wie Bahlsen, Lütje, Rösch & Eg¬ 
gers und Gebr. Kunz), Ölmühlen (zur Herstellung von Margarine) sowie 
Schokoladen-Industrie geliefert. Gekauft und verkauft wird sowohl nach Wa¬ 
renproben als auch nach international üblichen Qualitätsmerkmalen. Die 
Nüsse sind nach verschiedenen Sorten, Ernte-Jahren, Farben und Größen sor- 

tiert. 
Ich habe selber Gelegenheit gehabt, im Freihafen ein Lagerhaus und von C. 

importierte Nußpartien zu besichtigen sowie eine Nuß-Rösterei kennenzuler¬ 
nen. Ferner war ich einmal dabei, als eine Import-Partie beim Zoll deklariert 

wurde. 
Die ganze Abteilung, die mehrere D-Mark 10 Mio. Umsatz pro Jahr abwik- 

kelt, besteht nur aus zwei Leuten. Der Grund hierfür ist der, daß die einzelnen 
Abschlüsse überwiegend über mehrere DM Mio lauten. Ich habe neben eini¬ 
gem Aktenstudium Telefonate mit Geschäftspartnern mitgehört, Vorkalkula¬ 
tionen und Diskontabrechnungen machen können sowie einige Rechnungen 
geschrieben und Anträge auf Akkreditiveröffnungen getippt. (Siehe auch An¬ 

lagen) 

2. Garne 

Zu Beginn der 2. Woche hatte ich Herrn R. über meine Tätigkeit in der Erd¬ 
nuß-Abteilung berichtet; er gab mir dann einige grundsätzliche Informationen 
über das Geschäft mit Garnen. 

Diese Abteilung, in der ich ebenfalls wieder sehr aufgeschlossen und freund¬ 
lich aufgenommen wurde, besteht aus 8 Mitarbeitern. Soweit es die reine Im¬ 
portabwicklung und das Zustandebringen der Ein- und Verkaufskontrakte an¬ 
geht, gleicht es im Prinzip dem geschilderten Geschäft der Erdnuß-Abteilung, 
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wobei mir aufgefallen ist, daß in diesem Bereich zwar ebenfalls in starkem 
Maße per Telefon und Fernschreiben die Angebote eingeholt, Offerten abge¬ 
geben bzw. Kontrakte abgeschlossen wurden, es aber verstärkt handelsüblich 
war, Warenmuster zu versenden und auch in Briefform Angebote zu unter¬ 
breiten. Auch die Größenordnung der einzelnen Partien war kleiner als in der 
Erdnuß-Abteilung. Dafür sind in diesem Geschäft, wie mir erklärt wurde, die 
Preisschwankungen wesentlich geringer und somit die Gewinnmöglichkeiten 

konstanter. 
Ich habe selbständig einige kleine Briefe schreiben können, u. a. Angebote, 

Telexe aufgesetzt und einige Kalkulationen gemacht. Daneben habe ich auch 
hier wiederum viele Telefonate mitgehört, so daß ich ebenfalls einen guten 
Einblick in dieses Geschäft erhalten konnte. Außerdem habe ich Warenmuster 
zusammengestellt und versandt sowie bei der Ausmusterung älterer Bestands¬ 

partien mitgeholfen. 
Die meisten Waren werden aus der Türkei eingekauft sowie einige kleinere 

Partien in Griechenland. Von der Firma reist mehrmals im Jahr der Abtei¬ 
lungsleiter in diese Länder, um dort mit den Spinnereien und Webereien die 
Kontrakte in persönlichen Verhandlungen jeweils für eine Saison abzuschlie- 

Hauptabnehmer sind hiesige Textilfabriken sowie die Bundeswehr. Die 
Gewebe dienen hauptsächlich zur Flerstellung von Oberhemden, Blusen u. ä. 

(siehe auch Anlagen) 

3. Export-Abteilung 

Nach meinem mündl. Bericht an Herrn R. gab er mir einige Grundsatzin¬ 
formationen über das Exportgeschäft. Dieser Bereich gliedert sich in mehrere 
Sektoren auf, und zwar je nach Warengattung 

Fabrikanlagen/Werkzeugmaschinen/Krankenhausbedarf/allgemeine Ge¬ 

brauchsgegenstände/sonstiges. 
Ich war in der Gruppe Maschinen-Export, die diese Güter einschl. Ersatz¬ 

teile in alle Welt, speziell Asien (VR China, Indonesien) und Afrika, verkauft. 
In dieser Gruppe waren allein 8 Leute tätig, wobei jeder sein spezielles Sachge¬ 
biet hat. Mir wurde hier hauptsächlich anhand von laufenden Geschäftsab¬ 
schlüssen ein sehr guter allgemeiner Überblick in die Abwicklung von Export¬ 
geschäften gegeben, wobei ich hier allerdings in starkem Maße auf das Akten¬ 
studium und ausführliche mündliche Erläuterungen angewiesen war und sel¬ 
ber nur wenig praktisch mitarbeiten konnte. 

Die meisten Kontrakte werden in englischer Sprache abgefaßt. 
Ich hatte hier insbesondere Gelegenheit, die Grundsatzregeln und allge¬ 

meine Begriffsbestimmungen im Exportgeschäft kennenzulernen (INCO¬ 
TERMS) - s. Anlagen. 

4. Buchhaltung 

Die letzten drei Tage verbrachte ich in der Buchhaltung, wo ich von dem 
dortigen Prokuristen in die Grundsätze eingeführt wurde und einen Überblick 
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über die Möglichkeiten eines von der Firma R. eingesetzten eigenen Compu¬ 
ters erhalten habe. 

Um einen ständigen Überblick über die Gewinn/Verlustsituation der ein¬ 
zelnen Abteilungen und damit zusammengefaßt für die Firma zu erhalten, 
werden jeden Monat Zwischenbilanzen erstellt. Die EDV-Anlage ist hierfür 
wie auch zur Abwicklung der täglich umfangreichen Buchhaltungsarbeiten ein 
wertvolles Hilfsmittel. Diese moderne Anlage hat darüber hinaus einige Ar¬ 
beitskräfte eingespart, so daß hierdurch zusätzlich eine Kostenersparnis für die 
Firma eingetreten ist. (Die Lohnkosten für die freigestellten Mitarbeiter waren 
höher als die monatlichen Leasingkosten). 

Ich habe hier neben einigen Hilfsarbeiten u. a. die Umsatzsteuer-Voran¬ 
meldung nachgerechnet und abgetippt sowie einige Bankbelege ausgefüllt. 

Zum Abschluß meiner Praktikantenzeit hatte ich nochmals ein Gespräch mit 
Herrn R. sowie eine interessante Unterhaltung mit Herrn M., der an meinem 
letzten Tag von einer längeren Ostasien-Reise zurückgekehrt war. 

Diese 3 Wochen haben mir einen interessanten Einblick in das Im- und Ex¬ 
portgeschäft gegeben, so daß ich meine Vorstellung, nach Abschluß meiner 
Schul- evtl. Universitäts-Ausbildung im kaufmännischen Bereich tätig zu wer¬ 
den, weiter verstärkt habe. 

Zu den zu beantwortenden Fragen möchte ich im einzelnen noch folgendes 
anmerken: 

Während meines Praktikums waren die jeweiligen theoretischen Informa¬ 
tionen aus der Praxis begründet und konnten von mir auch gleichzeitig in die 
Praxis umgesetzt werden, wobei ich den Sinn der Theorie für die tägliche Ar¬ 
beit sofort erkennen konnte und durch die Umsetzung in die Praxis wiederum 
gleich eine entsprechende Erfolgskontrolle gegeben war. 

Durch die längere Arbeitszeit merkte ich, daß man am späteren Nachmittag 
nicht mehr so konzentriert und aufnahmefähig war, denn abgesehen von einer 
halben Stunde Mittagspause wurde von 9-17 Uhr durchgearbeitet. Dadurch ist 
naturgemäß auch die Freizeit (sonstige Interessen) erheblich eingeschränkt. 

Ich habe hieraus auch die Erfahrung gewonnen, daß es eines erhöhten Ein¬ 
satzes bedarf, wenn man während seiner Berufszeit sich fachlich bzw. sprach¬ 
lich weiterbilden will, wobei beides für ein erfolgreiches berufliches Wirken 
unbedingt erforderlich ist. 

Schon bei dem Bewerbungsgespräch wurde ein wesentlicher Wert auf meine 
bisherigen schulisch erworbenen Kenntnisse (hierbei insbesondere Fremd¬ 
sprachen) gelegt. 

Wenn auch in der Schule in erheblichem Umfang Allgemeinbildung vermit¬ 
telt wird, so habe ich doch feststellen können, daß ich mit meinen bisherigen 
Kenntnissen schon eine kleine Basis für das Berufsleben erworben habe. Na¬ 
türlich konnte mein eigener praktischer Einsatz im Vergleich zu den übrigen 
Angestellten nur sehr gering sein. Andererseits habe ich die Überzeugung ge¬ 
wonnen, daß ich bei entsprechender Anleitung (u. a. Studium, Lehre) mich re¬ 
lativ schnell einarbeiten kann und auch rasch die notwendigen erforderlichen 
Kontakte schließe, so daß ich mir vorstellen könnte, daß ich in einem von mir 
gewünschten Beruf durchaus einmal erfolgreich tätig bin. 

Nach vereinzelter anfänglicher Zurückhaltung bei einigen Mitarbeitern 
hatte ich den Eindruck, daß es mir nicht zuletzt auch auf Grund der geleisteten 
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praktischen Mitarbeit gelungen ist, ihr Vertrauen und Anerkennung in dieser 
relativ kurzen Zeit zu gewinnen, so daß mir auch etwas schwierigere Aufgaben 
übergeben wurden. Dies ergibt sich auch aus dem mir erteilten Zeugnis. 

Joachim Autz 

3. BETRIEBSPRAKTIKUM IM ELISABETH-KRANKENHAUS, IN- 
NERE STATION - FRAUEN 

Tagesablauf: 

Ich fing um 7 Uhr an, für Volljährige ist der Dienstbeginn 6.30 Uhr. Über¬ 
gabe von Nachtdienst (Nachtwache) zum Tagesdienst ist von 6.30 bis 7 Uhr. 
Die Nachtwache erzählt, was passiert ist und was sie gemacht hat: welche Pa¬ 
tienten welche Medikamente bekommen haben, welche Zustandsänderungen 
eingetreten sind, wer noch gewaschen werden muß etc. 

Dann beginnt die Arbeit: Die zu schwachen und behinderten Patienten wer¬ 
den gewaschen bzw. es wird ihnen dabei geholfen (Der Patient soll so viel wie 
möglich selbst machen, um wieder auf die Beine zu kommen). Betten werden 
gemacht, dann wird das Frühstück verteilt, wobei - wie bei jeder Mahlzeit dar¬ 
auf geachtet werden muß - wer Diabetiker ist, wer Magenschonkost bekommt 
und wer nüchtern bleiben muß (z. B. für das Röntgen). Einige Patienten müs¬ 
sen gefüttert werden. 

Um ca. 8 Uhr frühstückt das Personal. Ich habe meistens die Brötchen ge¬ 
holt, das mußte ich aber nicht. Das Frühstück war immer sehr gemütlich, und 
die Ruhe morgens hatte man nötig. Allerdings muß man immer zwischendurch 
auf die Klingelrufe der Patienten achten und diese dann entweder zur Toilette 
bringen oder auf den Topf setzen und die Töpfe dann spülen, (während des 
Frühstücks nicht sehr angenehm!) oder was der Patient gerade will. 

Nach dem Frühstück wird besprochen, was anfällt, und die Arbeit wird ver¬ 
teilt. Je nach Wochentag wird bei allen Patienten der Blutdruck gemessen, 
werden die Patienten gewogen, die Betten bezogen etc. Täglich wird Fieber 
gemessen und Puls gezählt. Einige Patienten müssen dann noch zum Röntgen 
oder EKG gebracht und wieder abgeholt werden. Bei Entlassungen und Neu¬ 
zugängen werden die Betten und Schränke desinfiziert. Täglich wird die 
schmutzige Wäsche weggebracht und neue geholt (Waschabteilung). Einige 
Patienten-gehbehinderte-werden dann im Rollstuhl auf den Flur ans Fenster 
gesetzt, damit sie mal was anderes als Wände sehen. 

Ca. um 11 Uhr wird das Mittagessen ausgeteilt und einigen Patienten beim 
Essen geholfen. Manchen muß dabei gut zugeredet werden, anderen muß man 
sogar sagen, daß sie runterschlucken müssen (alten, kranken Patienten). Da¬ 
nach bin ich meistens zum Essen gegangen. Nach dem Mittagessen wird nur 
noch das Geschirr abgeräumt, dann werden einige Arbeiten fortgesetzt. Zum 
Schluß ist die Übergabe zum Nachmittagsdienst. 



In den ersten Tagen wurde den Praktikanten erst einmal alles erklärt und ge¬ 
zeigt, dann arbeiteten wir selbständig, konnten aber jederzeit nachfragen. Wir 
wurden völlig in den Dienst integriert und machten das Gleiche wie die unge¬ 
lernten Hilfskräfte. 

Einmal in der Woche trafen sich die Praktikantinnen bei der Oberin. Sie 
fragte dann, was wir gelernt hätten, wie es uns gefalle. Sie beantwortete auch 
alle Fragen, so z. B. den Fragebogen. 

Probleme mit Ausländern gibt es in diesem Krankenhaus nicht. Etwa die 
Hälfte des Personals kommt nicht aus Deutschland (nach meinen Schätzun¬ 
gen). Sie sind in allen Berufen vertreten: Ärzte, Schwestern, Oberschwestern, 
Reinigungspersonal (da allerdings fast nur Ausländer), Laborantinnen, Rönt¬ 
genschwestern etc. 

Die meisten Ärzte sind Männer, das Pflege- und Küchenpersonal vorwie¬ 
gend Frauen. 

Krankenhausdienst ist ziemlich anstrengend: Man läuft oder steht fast die 
ganze Zeit, man muß geduldig und freundlich sein, auch wenn man noch so ge¬ 
nervt oder gestreßt ist. Einige Patienten verbringen ihren Tag damit, daß sie die 
Schwestern und Pfleger ärgern und sich beschweren, wenn diese ungeduldig 
werden. Es ist auch eine Belastung, wenn es einem Patienten schlechter geht 
und er z. B. seine eigenen Verwandten nicht mehr erkennt. Es gibt natürlich 
auch das ausgleichende Gegenteil: Eine glückliche Entlassung, nachdem der 
Patient vorher kaum ansprechbar war. 

Mein Praktikum war kein Betriebspraktikum, sondern eher ein soziales 
Praktikum. Ich kann das Krankenhaus als Praktikumsplatz nur weiterempfeh¬ 
len, obwohl es ja sicher von Station zu Station große Unterschiede auch in der 
Behandlung von Praktikanten gibt. Karin Schueler 

4. PRAKTIKUM IN EINER FIRMA FÜR SCHREIB- UND ZEICHEN¬ 
GERÄTE 

I. Tag, Montag, 22. 1. 79: 

Ich erschien morgens um 8 Uhr beim Leiter der Personalabteilung. Dieser 
gab mir einen Plan der einzelnen Stationen meines Praktikums und führte mich 
dann zum Technischen Leiter der Produktion, welcher mir als erstes einen Ar¬ 
beitsanzug gab und dann mit mir in die Werkzeugmacherhalle ging, wo ich 
meine ersten zwei Tage verbringen sollte. Der Leiter der Werkzeugbauabtei¬ 
lung wies mir zuerst einen Spind für meine Sachen zu. Anschließend erklärte er 
mir die Aufgaben der Werkzeugbauabteilung: Herstellung und Reparatur von 
Maschinen und Maschinenteilen, Metallverarbeitung, Anfertigung von Werk¬ 
zeugen. Nach einigen anderen Erklärungen wurde ich den einzelnen Werk¬ 
zeugmachern vorgestellt (24 Mann). Nachdem dies geschehen war, hatte ich 
bis zur Mittagspause Zeit, mir jede Arbeitsvorrichtung (Drehbänke, Fräsen, 
Sägen, Schleifvorrichtungen) anzusehen und mir die Tätigkeiten an den einzel- 



nen Maschinen von jedem ^Werkzeugmacher erklären zu lassen. Die Leute wa¬ 

ren sehr nett und erklärungswillig. Jeder war sehr ausgeschlossen. 
Um 12 Uhr gab es Mittagessen in der Kantine. 
Nach dem Mittagessen bekam ich die Aufgabe, zwei Metallstücke so genau 

zu sägen und zu feilen, daß sie millimetergenau ineinanderpassen. Dies habe 

ich bis zum Arbeitsende um 15.45 Uhr nicht geschafft. 

2. Tag, Dienstag, 23. 1. 79: Abteilung Werkzeugbau, Beginn 6.43 Uhr: 

Ich habe zuerst meine am Vortag begonnene Arbeit vollendet. Anschließend 
habe ich unter der Anleitung eines Werkzeugmachers zwei Gegenstände aus 
zwei verschieden großen Metallstangen gebohrt, gefräst und nach Benutzung 
eines Gewindeschneiders zusammengefügt. Dies dauerte bis zur Mittagspause. 

Anschließend habe ich mit Hilfe der vorhandenen Werkzeuge meinen von zu 
Hause mitgebrachten Vergaser repariert. Den Rest der Arbeitszeit habe ich 
damit verbracht, die Werkzeugmacher bei ihrer Arbeit zu beobachten und 

Fragen zu stellen. 

3. Tag, Mittwoch, 24. 1. 79: Elektrowerkstatt, Arbeitsbeginn 6.45 Uhr: 

Ich meldete mich morgens um 6.45 Uhr bei dem Leiter des Werkzeugbaus. 
Dieser führte mich dann zur E-Werkstatt. Dort half ich erstmal bei der Repara¬ 
tur einiger „Klebepistolen“. Anschließend bin ich mit einem Elektriker durch 
die Firma gegangen und habe geholfen, einige Schäden zu beheben (kaputte 
Glühbirnen, Ventilatoren usw.). Nach der Mittagspause habe ict goto sen, 
Steckdosen auf ein Brett zu montieren und mit Leitungen zu versehen. An¬ 
schließend hat der Leiter der E-Werkstatt mir die Elektronik der Firma mit vie- 
len Einzelheiten erklärt. Er zeigte mir u. a., wo das Kabel aus dem E-Werk 
kam und die dafür zuständigen riesigen Transformatoren. Er erklärte mir auch 
die Aufzeichnungen eines Stromverbrauch-Aufzeichners und was man aus die¬ 
sem ablesen kann. Aufgaben der E-Werkstatt: Installierung und Überwachung 
aller elektronischen und elektrischen Geräte, Herstellung von elektronischen 
und elektrischen Geräten. Arbeitszeiten sind die gleichen wie beim Werkzeug¬ 

bau. 

4. Tag, Donnerstag, 25. 1. 79: Schlosserei, Arbeitsbeginn 6.45 Uh): 

Ich erschien morgens um 6.45 Uhr in der Schlosserei. Als erstes mußte ich 
ein Türschloß auseinandernehmen, reinigen und wieder zusammenbauen. An¬ 
schließend habe ich kurz in einem Buch über Schwcißyei fahren gelesen und 
dann unter Anleitung eines Schlossers selbst geschweißt; erst elektronisch, 
dann autogen (mit Gasgemisch). Nachdem ich dies getan hatte, habe ich ge¬ 
schmiedet. Mit einem Schweißgerät wurde das Metall erhitzt und dann mit ei¬ 
nem großen Hammer auf einem Amboß bearbeitet. Dies ist sehr anstrengend. 
Nach der Mittagspause habe ich aus einer Blechplatte mehrere Blechstücke 
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herausgeschnitten und diese dann mit einem Lötkolben (richtiger Lötkolben, 
nicht einer für kleine E-Kabel) zu einer Blechdose verarbeitet. 

5. Tag, Freitag, 26. 1. 79: Arbeitsvorbereitung, Beginn 8 Uhr: 

Von heute an bin ich nicht mehr in der gewerblichen Abteilung, sondern in 
der kaufmännischen. Dort gibt es die gleitende Arbeitszeit. Frühstück kann 
zwischendurch eingenommen werden. Kaffee und Tee stehen den ganzen Tag 
in Automaten bereit und werden morgens zum Arbeitsplatz gebracht. 

Die Ableistung der geforderten Stunden wird, wie in den gewerblichen Ab¬ 
teilungen auch, durch Stechuhren garantiert. 

Ich erschien um 8 Uhr beim Leiter der Schlosserei. Dieser erklärte mir erst 
einmal die Gliederung und die Ausgaben der Arbeitsvorbereitung, die Art und 
Weise, wie Aufgaben bewältigt werden. 

Zu seinen Aufgaben gehören: Gestaltung des Arbeitsplatzes, Zeitaufnah¬ 
men, Überlegungen, ob es sich lohnen würde, Maschinen für bestimmte Ar¬ 
beitsabläufe anzuschaffen, Vergleich von Hand-und Maschinenarbeit, Bestel¬ 
lung und Abnahme neuer Maschinen, Überdenken von Folgen bei Neuan¬ 
schaffungen, Erstellung eines Absatzplanes und eines Produktionsplans. 

Den ganzen Tag über wurde mir von Mitarbeitern der Arbeitsvorbereitung, 
die für verschiedene Bereiche zuständig waren, erklärt, wie bestimmte Aufga¬ 
ben erledigt werden, welche Überlegungen man dafür anstellen muß etc. Es hat 
keinen Sinn, diese Erklärungen hier genau wiederzugeben, da es für mich selbst 
schwierig war, diese Sachen alle auf einmal zu verstehen. 

6. Tag: Betriebswirtschaft. 

Ich werde als erstes dem Leiter der Abteilung Betriebswirtschaft vorgestellt. 
Dieser erklärt mir zunächst die Struktur und die Aufgaben der Abteilung BW. 
Anschließend stellt er mich seinen Mitarbeitern vor, mit denen ich 4 Tage zu¬ 
sammensitzen werde. Neben ihren Plätzen ist auch ein leerer Schreibtisch für 
mich vorhanden. Einer der drei Herren ist praktisch mein ,,Lehrer“. Er stellt 
mir Aufgaben und erklärt mir viele Dinge. 

Zuerst einmal bekomme ich Verkaufszahlen vorgesetzt. Ich muß geplante 
und wirkliche Verkaufszahlen der einzelnen Produkte miteinander vergleichen 
(Ur-Plan/Ist-Wert). Anschließend muß ich die Differenz in Prozenten aus¬ 
rechnen und in eine bestimmte Spalte eintragen. Die ganze Sache war eine 
ziemliche Rechnerei, und deshalb habe ich sie an diesem Tag auch nicht mehr 
geschafft, (bis 17 Uhr). 

Aufgaben der BW: 
- Programmierung der EDV (Datenverarbeitung und -Speicherung 
- Kalkulationen 
- Budgeterstellung 
- Pläne für Investitionen 
- Soll-Ist-Vergleiche 
- Aufzeichnen von Möglichkeiten der Kostensenkung im Betrieb 
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- Steuerung und Überwachung sämtlicher im Betrieb anfallender Kosten 
- Zusammenarbeit mit anderen Firmen 

7. Tag: 

Heute habe ich eine Kostenkalkulation gemacht, d. h. ich mußte ausrech¬ 
nen, was es kosten würde, ein bestimmtes Produkt herzustellen. Hierbei ist zu 

berücksichtigen: 
- Materialkosten 
- Maschinenkosten 
- Lohn 
- variable und schwerbewegliche Kosten 

Für diese Arbeit habe ich den ganzen Tag benötigt. Als erstes wurde mir er¬ 
klärt, wie man so eine Kalkulation überhaupt macht, und dann habe ich den 
Rest des Tages damit verbracht zu rechnen. 

8. Tag: 

Heute habe ich eine Preiskalkulation des Produktes, wozu ich gestern eine 
Kostenkalkulation gemacht hatte, angestellt. Das bedeutet: Ich mußte an 
Hand der Herstellungskosten und anderer Angaben (Zollbestimmungen, 
Preisregelungen usw.) ausrechnen, zu welchem Preis das Produkt verkauft 
werden muß, um für die Firma noch einen einigermaßen akzepta en ewinn 
zu erbringen. Zuerst erklärte mir der oben genannte Herr, wie man eine solche 
Preiskalkulation überhaupt durchführt. Dies zu verstehen, nahm bei mir eine 
längere Zeit in Anspruch. Es hört sich zwar so leicht an, aber es ist Schi kom¬ 
pliziert für mich gewesen, eine solche Kalkulation überhaupt anzustellen. 
Aber zum Schluß habe ich es begriffen! 

9. Tag: Letzter Tag in der Abteilung BW: 

Ich habe heute wieder eine Kostenkalkulation durchgeführt; diesmal aber 
für ein Produkt mit sehr vielen Einzelteilen. Ich mußte jedes Einzelteil einzeln 
kalkulieren und später in einer Gesamtkalkulation zusammenfassen. Dies habe 
ich aber nicht mehr geschafft. Ich hatte vier Aktenordner mit neuen Preisen zur 
Verfügung und mußte mir aus allen die neuesten Preise für 1979 heraussuchen. 

Bevor ich morgens mit der Kalkulation begann, wurde mir von einem Pro¬ 
grammierer die EDV (elektronische Datenverarbeitung) erklärt. 

10. Tag: Verkaufs-Abteilung Export: 

Ich wurde morgens dem Leiter der Abteilung Export vorgestellt. Dieser er¬ 
klärte mir den ganzen Vormittag die Bedeutung, Gliederung und die Aufgaben 
der Verkaufsabteilung Export. Nach dem Mittagessen wurde ich in ein Büro 
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geführt, in dem drei Damen saßen, die Aufträge aus dem Mittelmeerraum be¬ 
arbeiteten. Ich half ihnen beim Schreiben von Rechnungen und Anweisungen 
an das Lager, welches die angeforderten Produkte an den Käufer verschicken 
muß. 

Bei diesen Arbeiten benutzte ich eine Schreibmaschine und ein Telefon. 

11. Tag: Montag - Verkaufsabteilung Export: 

Ich habe heute praktisch dasselbe gemacht wie Freitag. Man glaubt nicht, 
daß das Schreiben von Rechnungen, Mahnungen und Anweisungen an das La¬ 
ger so viel Zeit in Anspruch nimmt. 

Beispiel: Schreiben einer Rechnung mit Schreibmaschine: 
- Ausstellen der Rechnungsnummer 
- Heraussuchen der Kundennummer 
- Aufführen aller Artikel mit Nummernbezeichnung (z.B. Art.-Nr. S 31011) 
- Schreiben der Einzelpreise. (Man hat für viele Kunden Sonderpreisbestim¬ 

mungen im jeweiligen Land, da diese vertraglich vereinbart worden sind; 
man muß das bei jedem Kunden neu nachsehen!) 

- Gesamtpreis 
- Prozente abziehen oder aufschlagen 
- diverse Zollbestimmungen müssen berücksichtigt werden. 

Zusätzlich muß man von jedem Auftrag eine Mitteilung an die Handels¬ 
kammer schicken, die Auftragsvolumen etc. wissen will. 

12. Tag: Einkauf Gruppe B: 

Als erstes wurde ich morgens dem Leiter des Einkaufs vorgestellt. Dieser 
sprach mit mir ca. 2 Stunden über den Aufbau und die Aufgaben der Einkaufs¬ 
abteilung. Als Hauptpunkt stellte er heraus, daß es sich bei gesparten und ge¬ 
dämpften Kosten, die einkalkuliert waren, um reinen Gewinn handelt. Für 
eine Produktionsabteilung ist es weit schwieriger, einen solchen Gewinn zu er¬ 
zielen. 

Nach dem Gespräch mit dem Abteilungleiter wurde ich in das Zimmer der 
Gruppe B geführt. Dort habe ich erst einmal einige Angebote von Zulieferfir¬ 
men verglichen und eine Tabelle aufgestellt. 

Anschließend habe ich mit der Schreibmaschine Karteikarten ausgefüllt. Als 
ich damit fertig war, habe ich aus EDV-Listen die notwendigen Artikel heraus¬ 
gesucht. Abends habe ich noch einmal zwei Angebote verglichen, die ich von 
der Gruppe A bekam. Ich mußte wiederum eine Tabelle mit den einzelnen 
Preisen anfertigen. Der Grund dafür war, daß ich am nächsten Morgen an einer 
Geschäftsbesprechung teilnehmen sollte (natürlich als Beobachter), für die 
man die Listen brauchte. Es sollte der Vertreter einer Zulieferfirma kommen, 
der für Einzelteillieferungen mehr Geld fordern wollte. Mit Preisvergleichen 
wollte man ihm zeigen, daß man die Einzelteile zu gleichen Preisen auch von 
einer anderen Firma beziehen konnte. 
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13. Tag: - Einkauf, Gruppe A: 

Das erste an diesem Morgen war die Geschäftsbesprechung. Sie war außer¬ 
ordentlich interessant. Ich sah, wie schwer es ist und wie man feilschen muß, 
um zu einer Einigung zu kommen. Es sind zwar alle Beteiligten sehr höflich, 
aber man merkt doch, wie gespannt die Atmosphäre ist. 

Nach dem Mittagessen habe ich einige Bedarfsmeldungen bearbeitet, und 
danach habe ich versucht, den Sitz einer Firma herauszufinden, von der man 
nur den Namen kannte. (Ich hatte vier umfangreiche Bücher mit Firmennamen 
zur Verfügung.) 

14. Tag: - Einkauf Gruppe B: 

Heute war ich wieder bei der Gruppe B. Ich habe wieder Bedarfsmeldungen 
bearbeitet, Angebote verglichen und einige Karteikarten angefertigt. Außer¬ 
dem habe ich EDV-Listen geordnet. Anschließend habe ich mir überlegt, was 
man mit einem bestimmten ausgelaufenen Artikel anfangen könne, da man ihn 
sonst wegwerfen würde, was einige Tausend Mark Verlust bedeutete. 

15. und letzter Tag - Einkauf Gruppe C: 

Dieser letzte Tag war noch einmal sehr interessant: 
Ich wurde in die Gruppe C versetzt. Ich bearbeitete als erstes einige Be¬ 

darfsmeldungen, stellte Rückfragen und bestellte dann per Telefon und Brief 
angeforderte Waren (Kugellager, Rohmaterial usw.). Kurz vor Arbeitsschluß 
bestellte mich der Leiter der Abteilung noch einmal zu sich, damit ich ihm noch 
Fragen stellen konnte. 

Im ganzen kann ich sagen, daß mir das Praktikum sehr gefallen hat. Es war 
das erste Mal für mich, daß ich eine Firma kennengelernt und ein bißchen ge¬ 
sehen habe, wie die einzelnen Abteilungen zusammenspielen. Ich glaube, 
ich habe einen guten Einblick in die Arbeitswelt bekommen und kann mir 
jetzt besser eine Meinung bilden. Ich hätte niemals geglaubt, daß eine Firma 
ein so komplizierter „Apparat“ ist! Eric Barthe 

SOZIALES LERNEN UND SCHULSPORT 
von Günther Schäfer 

Seit dem Sport als Unterrichtsfach an den Schulen ist, geht es um Stellenwert 
und Sinngebung dieses Faches. Neben hygienischen, lebenspraktischen, ästhe¬ 
tischen, historischen und philosophisch-pädagogischen Gesichtspunkten ist 
immer wieder auch der soziale Gesichtspunkt aufgetaucht, der abhängig von 
den jeweiligen gesellschaftlichen Erwartungen sehr unterschiedlich definiert 
wurde. 
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Das Erlernen militärischer Ordnungsübungen und die Gewöhnung zu willi¬ 
ger Unterordnung unter die Zwecke eines größeren Ganzen standen als Be¬ 
gründung des Schulfaches einmal im Mittelpunkt. 

Heute haben sich die Erziehungsziele im Bereich des sozialen Lernens auf¬ 
grund einer veränderten Gesellschaft mit teilweise grundlegend anderen Be¬ 
dürfnissen entscheidend gewandelt. Die Bestimmung des Sports als zweckfrei¬ 
es Spiel und als Gegenraum zur Arbeitswelt wird vorwiegend in der BRD ver¬ 
treten. Davon setzen sich die Sporttheorien der DDR entschieden ab, die den 
Sport als gesellschaftliche Tätigkeit zweckbestimmt und als Bestandteil der ge¬ 
samten Kultur sehen und die Arbeitsaffinität verschiedener sportlicher Verhal¬ 
tensweisen deutlich herausarbeiten. Bei uns aber hat man aufgrund eines neuen 
Freizeitbewußtseins, das sich als Antiarbeitswelt versteht, dem Sport eine ver¬ 
änderte Bedeutung gegeben, und zwar als gesellschaftliches Verhalten, das 
Spielcharakter hat und damit frei ist von allen Existenzängsten der Alltagswelt. 
Diese Wunschvorstellung vom sauberen, zweckfreien Sport kann aber nur der 
hegen, der die Vereinnahmung des Sports durch Politik und gezielte wirt¬ 
schaftliche Interessen übersehen will. Im Spitzensport, Leistungssport bis hin 
zu Trimm-Dich-Aktionen sind typische Attribute der Technokratie erkenn¬ 
bar, spiegelt sich die vom Leistungsprinzip gezeichnete industrielle Gesell¬ 
schaft wider. Gegenüber der Freude am Augenblick, am Eingeplanten, Spon¬ 
tanen überwiegt der Ernst, die verkrampfte Anstrengung, das nur auf das ein¬ 
zelne Ich bezogene Leistungsstreben. Wie wirken sich nun aber diese außer¬ 
schulischen Einflüsse auf das Selbstverständnis des Schulsports aus, der sich an 
der Sportwirklichkeit draußen orientieren muß, andererseits aber auf eine ei¬ 
gene erzieherische Komponente nicht verzichten will? Diese Frage läßt sich 
nicht so leicht beantworten, angesichts der Tatsache, daß der Schulsport sich in 
vergangenen Zeiten nur allzu willig vor den Karren extremer Herrschaftsinter¬ 
essen spannen ließ. Hinzu kommt, daß es umstritten ist, auch und besonders 
dem Sportunterricht die Ausgabe zu stellen, soziales Lernen zu fördern. Das 
setzt pädagogische Wirkungen voraus, die einerseits von sportlichen Hand¬ 
lungsweisen selbst ausgehen (z. B. Spiel) oder vom Lehrer hinsichtlich sportli¬ 
chen Tuns gesetzt werden. Bisher ist nicht erwiesen, daß sich das Fair-play, im 
Sport erfahren und erlernt, auf die Handlungsweisen in der Alltagswelt so ohne 
weiteres überträgt. Man kann den häufig so hoch gepriesenen Mannschafts¬ 
geist in den Sportspielen durchaus auch als unsozialen Kollektivegoismus deu¬ 
ten. 

Dennoch würde ich die Chancen des Schulsports hinsichtlich seiner pädago¬ 
gischen Aufgabe der Vermittlung vernünftigen sozialen Handelns nicht so ne¬ 
gativ sehen. Einerseits liegen in den sportlichen Grundmustern (besonders die 
Sportspiele) verschiedener Sportarten, wenn man sie von den pervertierten 
Formen der außerschulischen Wettkampfszene abheben, reduzieren kann, 
gute Möglichkeiten für soziales Lernen. Andererseits kann der Schulsport 
wieder stärker seine Gewichtung auf Spontaneität, Freude (Bewegungsfreu¬ 
de), Augenblickserfahrung, Phantasie, Spiel als zwangloses angstfreies Erleben 
und Körpererfahrung legen, ohne dabei auf Leistungen ganz verzichten zu 
müssen. Das geht aber nur - wie auf dem diesjährigen Kongreß für Leibeser¬ 
zieher in Berlin mehrfach anklang - wenn der Schulsport 
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1 ein Sport für alle wird und sich nicht nur an den Leistungen der Besseren 

orientiert, 
2. von den Bedürfnissen der meisten ausgeht, 
3. sich mehr an Schülerinteressen orientiert. 

Welcher Art ist nun dieses soziales Lernen, das der Sport von seinem Selbst¬ 
verständnis her zu vermitteln vermag. Ich möchte da dem Schulsport keine 
Prioritäten einräumen, sondern seinen Auftrag im Rahmen der Gesamterzie¬ 
hung und des gesamten Schullebens sehen. Gegenstand sozialen Lernens sind 
die Beziehungen zu anderen. Schule, die im normalen Fachunterricht häufig 
nur die Schüler-Lehrer-Beziehung, d. h. die eindirektionale Aktion Lehrer- 
Schüler- der Schüler lernt dabei, sich auf den Lehrer einzustellen, günstigen¬ 
falls auch umgekehrt, - ist eigentlich das bedeutendste Feld erster sozialer Er¬ 
fahrungen des Kindes. Die mehrdirektioneilen Beziehungen von einem Kind 
zu anderen Kindern finden häufig nur außerunterrichtlich statt. Es ist damit 
nicht gesagt, daß das so sein muß. Der Sportunterricht hat nun aber häufig die 
mehrdirektionalen Beziehungen der Kinder zu anderen Kindern zum Unter- 
richtsgegenstand, vorgegeben durch die kleinen wie großen Sportspiele, Hilfe¬ 
stellungen beim Geräteturnen usw. 

Die aktive Teilnahme an einem Mannschaftsspiel verlangt immer Hand- 
lungskoordmation zwischen Partnern. Das setzt ein Maß an Kommunika¬ 
tionsfähigkeit voraus und erfordert Unterordnung individueller Interessen un¬ 
ter ein gemeinsames Ziel, sowie Bereitschaft zur Kooperation. Diese wichtigen 
Voraussetzungen sinnvollen Spiels, konsequent beachtet, bieten gute soziale 
Lernmöglichkeiten. Hinzu kommt, daß man die unterschiedlichen Leistungs¬ 
niveaus, bestimmt durch Vorgaben durch das Elternhaus, Training in Sport¬ 
vereinen usw., in diesem Fach durch sinnvolle Kooperation (leistungsstarkere 
Schüler helfen leistungsschwacheren) besser ausgleichen kann. Im Sport liegt 
es dem einzelnen einfach näher, dem anderen zu helfen, da Solidarität in diesem 
Bereich schon früh erlernt wurde. Auch hier aber liegt es am Lehrer - das muß 
gesagt werden - wie er diese Chancen nutzt. 

In fast allen Schulen spielt sich das soziale Leben der Schüler in der Regel stu¬ 
fenbezogen ab. Der 6.Klässler hat kaum Kontakte zu 10.Klassiern, der eine 
kennt die Probleme des anderen nicht. Diese Fremdheit unter den Schülern 
verschiedener Altersstufen belastet das Schulleben sehr. Rivalität, Interessen¬ 
kollisionen, eine gewisse Anonymität sind die Folge. 

Der Sport am Christianeum hat den Versuch unternommen, die sozialen 
Kontakte zwischen den Schülern zu verbessern. Mit der Einführung des Lei¬ 
stungskurses Sport war ein Instrument gegeben, mit dem man sinnvoll, d. h. 
einigermaßen qualifiziert und kontrolliert, auf der Grundlage Unterricht die 
Stufengebundenheit auflösen konnte. Der Schüler des Leistungskurses Sport 
steht in der Pflicht, sich um den Sport anderer Mitschüler zu kümmern, ihn 
mitzugestalten. Das bedeutet Umsetzung des eigenen Könnens und theoreti¬ 
schen Wissens zur Förderung anderer, das bedeutet Zurücksetzung eigener In¬ 
teressen. Das bedeutet Sich-aufeinander-einstellen in einem bisher ungewohn¬ 
ten Maße. 

Aus der Sicht des Leistungsfaches bedeutet das aber auch eine neue Qualität 
der Theorie-Praxis Verknüpfung, die das Problemkind dieses neuen Faches ist 
und wohl noch einige Zeit bleiben wird. 
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Die stufenübergreifenden unterrichtlichen Kontakte zwischen den Schülern 
finden momentan am Christianeum in Form zweier Modelle statt: 1. Unter¬ 
richt in einer/bzw. zwei 6. Klassen während des III. Semesters und 2. Ein Ski¬ 
projekt mit zwei 9. Klassen zu Beginn des 2. Semesters. 

In beiden Fällen wird die Arbeit mit den jüngeren Mitschülern im Theorie¬ 
unterricht vorbereitet. Am Beispiel des Unterrichts mit einer 6. Klasse soll das 
einmal erläutert werden. 

Unterrichtsgegenstand des III. Semesters im Leistungsfach Sport ist Bewe¬ 
gungslehre, Lerntheorie, Trainingslehre bezogen auf das Spiel Basketball. Von 
den vier Praxisstunden entfällt eine Wochenstunde auf die Lehrtätigkeit in der 
6. Klasse. Was muß der Schüler wissen, um auf diese Arbeit vorbereitet zu 
sein? 

Er muß das Spiel kennen, die Regeln beherrschen, seine Handlungsstruktu¬ 
ren durchschauen. Spielbeobachtungen durchführen können. 

Er muß die Abhängigkeit der motorischen Leistung des Menschen vom al¬ 
tersspezifischen Entwicklungsstand einschätzen können. 

Er muß in unterschiedliche Spieltheorien eingewiesen werden um Vermitt¬ 
lungsmodelle kennenzulernen (Übungsreihe — Spielreihe). 

Er muß die Grundtechniken selbst beherrschen, um sie den Schülern de¬ 
monstrieren zu können. 

Er muß die Bewegungsabläufe in ihrer Idealform kennen, um sie den Schü¬ 
lern erläutern zu können. 

Ihm muß ein Repertoire an Übungen zur Verfügung stehen, um den Unter¬ 
richt vielseitig gestalten zu können. 

Die Schüler des Leistungskurses hatten dadurch eine kleine Vorgabe, daß die 
6. Klassen gleich nach den Ferien eine Klassenreise machten. In diesen 14 Ta¬ 
gen wurden zunächst einmal die wichtigsten Dinge vermittelt, die mit der Al¬ 
tersspezifik hinsichtlich von Verhaltensweisen, Fertigkeitsstand und Lei¬ 
stungsvermögen zusammenhingen. Die Technikschulung in den Praxisstun¬ 
den bot Muster für Stundenaufbau und methodische Übungen. Mit einsetzen¬ 
dem Unterricht, zwei Leistungskursschüler betreuen jeweils eine Gruppe mit 
5-7 Schülern, richtet sich der Theorieunterricht in seinen Inhalten nach den 
jeweiligen Problemen und Bedürfnissen, die sich aus diesem Unterricht erge¬ 
ben. Bei der Planung dieses Semesters berücksichtigten wir alles, um den Schü¬ 
ler für das Projekt fachlich ausreichend vorzubereiten, unterließen es aber, ihn 
auf soziale Konflikte einzustellen. Es sollte für sie ein Sprung ins kalte Wasser 
sein (die Erfahrungen des Skiprojektes hatten uns darin bestätigt), denn jeder 
sollte die Möglichkeit haben, die sozialen Kontakte zu den jüngeren Mitschü¬ 
lern auf seine Art gestalten zu können. 

Für den Lehrer ist die Beobachtung eines von Schülern geleiteten Unter¬ 
richts eine Gelegenheit, seine Auffassung von der gruppendynamischen Situa¬ 
tion zu überprüfen, ebenfalls neue soziale Erfahrungen zu sammeln, die wie¬ 
derum für seine Lehrtätigkeit aufschlußreich sein können. So war es verblüf¬ 
fend zu sehen, wie engagiert - und das betrifft alle bisherigen Projekte - die 
großen Schüler ihre Arbeit betrieben, wie ernsthaft sie ihre Aufgaben lösten. 
Das zeigt - und es gibt an der Schule nur wenig Gelegenheit, das festzustellen - 
daß Schüler entgegen mancher Lehrereinschätzungen durchaus in der Lage 
sind, soziale Verantwortung zu tragen. Leider aber bietet die zu kopflastige 
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Schule von heute nur wenig sinnvolle Betätigungsfelder für soziales Handeln. 
Ein anderer Aspekt, der in den Schülererfahrungsberichten zu den Projekten 
immer wieder anklingt, ergibt sich aus dem Rollentausch Schüler-Lehrer. 
Schüler-Lehrer-Konflikte werden aus neuer Sicht erfahren und neu bewertet. 
Lehrerentscheidungen werden verständlicher, bekannte Verhaltensmuster zur 

Konfliktlösung übernommen. 
Schule ist ein Feld sozialer Spannungen, die nur dann das Schulleben nicht 

gefährden, wenn die Interaktionen zwischen den einzelnen Gliedern dieser 
Gemeinschaft durchschaubar und verstehbar sind und mit einem gewissen In¬ 
teresse für einander ablaufen. Sport ist ein Teil des Schullebens und sollte seine 
Möglichkeiten zum sozialen Lernen nutzen, dieses Schulleben erträglicher und 

sinnvoller zu gestalten. ...... 
Neben den am Christianeum schon erprobten und bewahrten Aktivitäten 

wie Pausengestaltung, Sportlerfete, Spielturniere müßten besonders die stu- 
fenübergreifenden Projekte weiter gefördert und ausgebaut werden. Ein noch 
unbestelltes Feld wäre dann der Ausbau der Spielmog lchkeiten (vom Sport¬ 
spiel über Gesellschaftsspiele bis hin zum Theaterspiel) fur die „Kleinen wah¬ 
rend der unterrichtsfreien Zeit, vor allem in den Pausen. 

Die folgenden Schüleräußerungen beziehen sich nur auf die sozialen Erfah¬ 
rungen, die Schüler eines früheren Leistungskurses während ihrer Arbeit mit 
jüngeren Mitschülern gesammelt haben. Sie wurden den Ersah rungs eric iten 

zu den Projekten entnommen. 
a) Die Idee, einer 5. Klasse Basketball beizubringen, hat mir von Anfang an 

gut gefallen. . . . 
Ich glaube es macht mir Spaß, mit Menschen umzugehen, und ich sehe in 

diesem Zusammenhang eine Möglichkeit, dieses Interesse weiter zu cntwi 
kein. Es werden in bestimmten Situationen Anforderungen an einen sc ist ge 
stellt- gerade bei einer 5. Klasse—, die es dann gilt, zur eigenen Genugtuung zu 
managen. So ist es nicht immer ganz leicht, eine optimale Organisations orm 
zu finden, um die Schüler schnell zu dem zu bringen, was man mit ihnen vor¬ 
hat. So kommt es oft vor, daß einige erst einmal kriegen spielen, sich von be¬ 
stimmten Bällen und Mitschülern am liebsten nie trennen würden, lieber in die 
andere Gruppe gehen möchten oder gar nicht wissen, worum es geht, wei sic 
mit etwas noch ganz anderem beschäftigt waren. Es hat bisher jedoch immer 
recht gut geklappt, das heißt im rechten Moment wurde immer der Wi e ge¬ 
zeigt, aufmerksam mitzumachen, so daß ich das sehr lobenswert ine e. 

Ich für meinen Teil finde, es ist ein schönes Gefühl, wenn man ein gewisses 
persönliches Verhältnis zu den Schülern entwickelt hat (kennt die Flamen un 
Persönlichkeiten) und man in seiner Aufgabe voll akzeptiert wird (Michael) 

b) So standen wir nun vor dem Problem, diesen Kindern das Regel-ge¬ 
rechte, wenn auch nur in Grundzügen formulierte, Basketball beizu ringen, 
ohne ihnen den Spaß an dem Ballspiel zu nehmen. Das erscheint zwar auf den 
ersten Blick als eine mit der linken Hand abzutuende Kleinigkeit, doch war es 
für uns, die 11 wir noch nie in solcher Beziehung als Lehrer kleinen“ Kindern 
gegenübergestanden hatten, recht schwer, so daß wir oftma s gerne zum 
„Nürnberger Trichter“ gegriffen hätten, um uns den Unterricht zu erleich¬ 

tern. 
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Dennoch ließen in der ersten Stunde dbeiden Herren Faul- und Unwissen¬ 
heit uns den Fehler begehen, nach altem Schema des technischen Trainings zu 
verfahren, indem wir „sture“ Korbleger und Würfe wie auch Dribbel- und Pa¬ 
ßübungen ansetzten. Zwar wurden diese Übungen ohne Murren ausgeführt, 
doch fehlten Spaß und Einsicht zur Durchführung. Daraus zogen wir unter 
Berücksichtigung einiger Hinweise unserer werten Lehrkraft folgerichtig den 
Schluß, die Übungen auf spielerische Art und Weise in Form von anfangs 
simplen Wettspielen fortzusetzen, um nicht die Motivation zum Spiel einer 
„plötzlichen Lähmung“ auszusetzen. Auf diese Art und Weise gelang es uns, 
den Schülern in erstaunlich kurzer Zeit Fangen, Passen, Dribbeln und Korble¬ 
ger beizubringen. Die durchschnittlichen Ergebnisse sind schlichtweg als gut 
bis sehr gut zu bezeichnen. (Jens) 

c) Ich würde aber sagen, daß es uns trotz allem, und vor allem natürlich 
mir, allen einen wahnsinnigen Spaß gemacht hat, mit diesen Leuten zu arbeiten 
und zu versuchen, unsere eigenen Vorstellungen als Schüler in ein Lehrver¬ 
hältnis einzubringen. 

Es haben sich mir durch diesen Unterricht allerdings auch Fragen gestellt: 
Inwieweit bevorteilt oder benachteilt man einzelne Schüler schon allein da¬ 
durch, daß sie besser oder schlechter sind als andere? 

Inwieweit bevorteilt man einige Schüler dadurch, daß sie einem als Men¬ 
schen näherstehen als andere (auch Unterschied Mädchen - Jungen)? 

Soll man besonders auf die Guten oder Schwachen eingehen, um sie zu för¬ 
dern? (Das ist allerdings nicht so relevant für kleinere Gruppen, wie wir sie ge¬ 
habt haben.) (Hartmut) 

d) Wir (Tatjana und ich) bekamen eine Gruppe von etwa acht Schülern 
zugeteilt, fünf Jungen und drei Mädchen. Die erste Erfahrung mit der Gruppe 
war lauter Protest von den Jungen gegen uns, weil wir Mädchen sind: „Wir 
wollen keine Weiber, die können sowieso nichts...“ So bekamen wir es zu 
spüren, daß wir nicht erwünscht wären, da Frauen ja immer unsportlich sei¬ 
en... 

Vielleicht liegt die starke Abwehr gegen weibliche „Lehrer“ an der Alters¬ 
stufe der Jungen, in der der Vater bzw. der ältere Junge sehr stark zum Vorbild 
wird, und die weibliche Bezugsperson im Hintergrund bleibt oder sogar abge¬ 
lehnt wird. 

Der Kontakt zu den Mädchen dagegen war sofort vorhanden, ich hatte das 
Gefühl, von ihnen akzeptiert und nicht in die Rolle des Überlegenen hineinge¬ 
drängt zu werden. 

Dennoch überwog bei meinem ersten Eindruck die Reaktion der Jungen (ei¬ 
gentlich nur drei), die mich in meiner Unsicherheit noch mehr verstärkten, die 
sowieso schon groß war, da die Situation völlig ungewohnt war für mich und 
ich viele Fragen hatte: 

Wie soll ich die Gruppe einschätzen? Inwieweit kann ich sie als Partner be¬ 
handeln? Wann muß ich mich durchsetzen? Wie soll ich lustlose Schüler mit- 
einbeziehen? Wie soll ich mit Aggressionen der Schüler gegeneinander oder 
gegen mich fertigwerden? Und vor allen Dingen immer wieder die Frage, wie 
werde ich von der Gruppe gesehen? Werde ich akzeptiert, auch als .Autorität“ 
- habe ich überhaupt welche... ? 

Wie verschaffe ich mir .Ansehen’? (...) 
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Er wirkt auf mich wie ein total verwöhntes Kind, daß an keinerlei soziales 
Verhalten gewöhnt wurde und immer seinen Willen durchsetzen konnte, was 
mir von den Mädchen in einem Gespräch auch bestätigt wurde. Seine Aggres¬ 
sionen, die er gegen die Gruppenmitglieder ausläßt, führen zu Gegenaggres- 
sionen'und Lustlosigkeit. Während ich mit Stephan noch bedingt sprechen 
kann, ist mir dies mit Torsten völlig unmöglich. Ich merke, wie aggressiv ich 
innerlich durch Torsten werde, der alles zu zerstören versucht und von dem, 
für diese Gegend so typisch, bereits die Sprüche kommen, wie sie bei den .ver¬ 
wöhnten* Christianeern der 8.-10. Klasse besonders stark sind: „Du hast wohl 
deine Sachen vom Flohmarkt! Du stinkst nach Mottenmittel...“ Ich fühle 
mich ohnmächtig, auf Torsten richtig zu reagieren und werde durch meine Un¬ 
fähigkeit, ihn zu integrieren oder ganz auszuschließen, noch aggressiver, wenn 
ich die Folgen bzw. die Reaktion der Gruppe sehe, die seinetwegen keine Lust 

mehr hat, sich einzusetzen ... 
Die Erfahrung dieses Projektes war für mich wichtig. Ich finde es sehr wich¬ 

tig, auf diese Weise einmal in die Position des Lehrers versetzt zu werden. Man 
sollte diese Erfahrung bereits früher und öfter machen, abgesehen davon, daß 
es für den Sportunterricht insbesondere sehr wichtig ist, daß nicht ein hehrer 
auf 30 Schüler kommt, sondern in kleinen Gruppen geübt wird, wo wesentlich 
individueller auf die einzelnen eingegangen werden kann und die Motivation 
besser gefächert werden kann. (Arnhila) 

KLAUS JEWAN t 

„Wenige Wochen nach seinem sechsunddreißigsten Geburtstag 
während einer Unterrichtsstunde, die bis dahin ohne Aufregung 
verlaufen war, spürte Simrock zum erstenmal in seinem Leben 
sein Herz. Er erschrak heftig und brach einen Satz an so unge¬ 
eigneter Stelle ab, daß viele der Kinder einen Spaß witterten und 
ihm zu Gefallen lachten. Dabei war der Schmerz nicht groß, eher 
handelte es sich um einen sanften Druck, um die Andeutung ei- 

27 



nes Schmerzes, die, hätte er sie an einer anderen Stelle seines 
Körpers gespürt, kaum beachtet worden wäre. So aber kam Sim¬ 
rock sich vor wie jemand, der aus hellster Gesundheit ins Leiden 
hinabstürzte, er klammerte sich an seinen Stuhl und wartete.“ 

Mit diesem plötzlich empfundenen Schmerz beginnen für den Lehrer Karl 
Simrock aus Jurek Beckers 1978 erschienenen Roman „Schlaflose Tage“. Er 
fängt an nach seiner Zeit zu fragen, nach den zurückliegenden Jahren, nach den 
noch bevorstehenden, dem Rest. Nach einer langen schwere Krise gelingt es 
dem Lehrer Simrock, ganz allmählich ein neues Leben zu beginnen. Der Leh¬ 
rer Klaus Jewan aber stirbt, siebenunddreißigjährig, an einer Krankheit, die 
normalerweise nicht zum Tode führt. Für uns, die diesen Tod nicht begreifen 
können, bleibt auch über ein halbes Jahr danach die Frage, wie einer, den wir 
gut zu kennen glaubten, „aus hellster Gesundheit ins Leiden“ hat hinabstür¬ 
zen können. 

In der „Carmina Burana“ vor knapp eineinhalb Jahren spielte er noch den 
Muskelprotz, unter seinen Judoschülern war er der kraftvolle, vorbildhafte 
Athlet, beim Basketballspiel übertraf er alle an Kondition. Voller Leben und 
strotzend vor Gesundheit, so erschien er den meisten Lehrern auch im Lehrer¬ 
zimmer. Nur wenige sahen die Müdigkeit in seinen Augen, bemerkten, daß 
Klaus Jewan in ständiger Anspannung lebte, weil er an sich geradezu wahnsin¬ 
nige Ansprüche stellte. Er, der von seinen Schülern zärtlich „Alterchen“ oder 
„Väterchen“ genannt wurde, konnte nach acht Jahren im Schuldienst sein 
Lampenfieber immer noch nicht ablegen. Es kam über ihn vor jeder Hospita¬ 
tion seiner Referendare, vor jeder Prüfung seiner Schüler, ganz schlimm vor 
jedem Abitur, in dem er prüfen sollte, vor jedem Wettkampf, den er mit unse¬ 
rer Lehrervolleyballmannschaft bestritt. Ich habe Klaus Jewan bei Prüfungen 
und im Sportunterricht erlebt - ich kann mir nicht vorstellen, daß es im Russi¬ 
schen anders war - und gesehen, wie sehr seine Handlungen einer ganz eigenen 
Dramaturgie folgten. Seine Unterrichte waren erfüllt von wirklichen Aktio¬ 
nen, teils mit dramatischen Zuspitzungen, sie waren Identifikation mit Inhal¬ 
ten, sie waren Rollentausch, Einfühlung, Anheizen, Vorwärtstreiben und Er¬ 
schlaffung bei lieb gemeinten gegenseitigen „Anmachen“. Unterricht wurde 
so nicht selten zum Wettkampf, zum Wettspiel zwischen Lehrerund Schülern, 
wobei der Lehrer bereit war, alles zu geben, um dem Schüler das Wissen und 
die Leistungen zu entlocken, die nötig waren, einen Unterrichtsgegenstand zu 
erschließen; die Schüler sollten ihm folgen und versuchen, ihn zu überraschen 
durch gute Gedanken, unerwartete Leistungen eines einzelnen, originelle Lö¬ 
sungswege. Gelang es ihnen, hatten sie in ihm den dankbarsten und über¬ 
schwenglichsten Bewunderer ihres Könnens. Diese äußerste Konzentration im 
Unterricht führte häufig bis zur physischen Verausgabung. Dann sah man ihm 
in den Pausen die Erschöpfung an, wenn er mit noch zitternden Händen ein 
oder zwei Zigaretten bei einer Tasse schwarzen Kaffee rauchte. Auch in diesen 
Augenblicken des kürzen Verschnaufens kreisten seine Gedanken um Unter¬ 
richtsgeschehen, prüfte er kritisch seine Handlungen, und mit der Anspan¬ 
nung der letzten Stunde ging er beim Klingelzeichen schon wieder in die näch¬ 
ste. Unvorstellbar war für uns, daß für diesen Lehrer Unterricht einmal zur 
Routine werden könnte. 
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Die Gruppen, die er unterrichtete, vor allem die Oberstufengruppen, waren 
irgendwie typische Jewangruppen: leistungsstark, im positiven Sinne auf ihn 
eingeschworen, d. h. durchaus auch kritisch, weil er die Kritik provozierte, 
alle ein wenig russisch wie er, von ihm liebevoll mit russischen Vornamen be- . 
dacht. In der Sporthalle scharten sie sich mit ihren weißen Kitteln und farbigen 
Gurten in den Nachmittagspausen um ihr Väterchen und tranken schwarzen 
Kaffee und aßen selbstgebackene Kekse. Sie wanderten mit ihm in regelmäßi¬ 
gen Abständen durch den Klövensteen und besuchten ihn an Wochenenden auf 
seiner Datscha. Der gute Kontakt brach zu vielen seiner Schüler nach dem Abi¬ 
tur nicht ab. Diejenigen von ihnen, die Russisch studierten, sahen in ihm ihren 
großen Lehrmeister. ... 

Dieser Klaus Jewan, der ein hervorragender Lehrer war, aber fing eines Ta¬ 
ges an, laut darüber nachzudenken, welches die Eigenschaften eines guten Leh¬ 
rers seien und ob er es je schaffen würde, sich dazuzurechnen. Er lief mit einer 
verschleppten Grippe in der Schule herum, saß abgekämpft und nervös, weni¬ 
ger rauchend, auf seinem Stammplatz im Lehrerzimmer und machte Scherze 
über sich. Die wenigen, die auch seine privaten Sorgen kannten, versuchten, 
ihn aufzumuntern. Auf mich wirkte er plötzlich wie einer, der sein Leben 
schon hinter sich hatte, doch vertraute man seiner Konstitution, seiner Starke. 
Keiner ahnte, daß er sich einfach fallen ließ, sich ohne Gegenwehr seiner 
Krankheit preisgab, sich viel zu spät in die Obhut eines Arztes begab. 

Die Trauer ist noch zu groß, der Verlust zu schmerzlich. Wer wollte dae.nen 
trostreichen Nachruf schreiben können über ein wohlmöghch ausgefülltes Le¬ 
ben? „Obwohl ich es mir nie eingestanden habe, ist mein bisheriges Leben ver¬ 
laufen, als käme das eigentlich Wichtige erst noch“ und „Es war nicht die Un¬ 
ruhe, die gewöhnlich wichtigen Veränderungen vorangeht, sondern sie kam im 
Gegenteil aus der Gewißheit, daß wichtige Veränderungen nicht zu erwarten 
waren." Ich kann diese Gedanken des Lehrers Simrock nicht von meinen Ge¬ 
danken hinsichtlich Klaus Jewans Tod trennen. Sein Leben und das war in 
mancherlei Hinsicht in den letzten Jahren sein Beruf, war Pflicht Zurück¬ 
nahme eigener Bedürfnisse, Sich-Einstellen auf andere, Rücksichtnahme, Rin¬ 
gen um ein Selbstverständnis als Lehrer, war auch Enttäuschung ,m privaten 
Bereich, stand in den letzten Monaten vor seinem Tod in diesem Widerspruch 
zwischen Erwartung und Hoffnungslosigkeit. c 
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DR. ADOLF KELLER + 

Plötzlich und unerwartet ist ein hochverdienter früherer Lehrer des 
Christianeums von uns gegangen. Oberstudienrat i. R. Dr. Adolf 
Keller ist am 11. November 1979 nach einem erfüllten, reichen 
Leben nach kurzem Krankenlager an den Folgen eines Herzinfarktes 
entschlafen. 
Im Dezemberheft 1977 unseres Mitteilungsblattes hat Dr. Keller an¬ 
schaulich seinen Lebensweg dargestellt. Am 17. 12. 1906 wurde er in 
Hamburg geboren. Hier hat er seine Jugend verbracht und das Bis¬ 
marckgymnasium besucht, an dem er 1925 das Abitur bestand. Schon 
auf der Schule hatten ihn vor allem die neuen Sprachen gefesselt; 
und so bezog er die Hamburger Universität, um Romanistik und 
Anglistik zu studieren. Ein großes Erlebnis wurde für ihn ein ein¬ 
jähriges Studium an der Sorbonne in Paris. Aufenthalte in England 
und als Lektor für Deutsch in Murcia/Spanien vertieften sein Stu¬ 
dium. Nach Promotion, Staatsexamen und Referendarzeit fand er 
1933 an der Wichernschule seine erste Anstellung; außerdem gab er 
Spanischkurse am Iberoamcrikanischen Institut. 
Während des Krieges war er zur Wehrmacht einberufen. Nach Ent¬ 
lassung aus der Kriegsgefangenschaft wurde er 1948 dem Gymnasium 
Blankenese zugeteilt, von wo er sich ein Jahr später ans Christianeum 
versetzen ließ. Hier hat er bis zu seiner Pensionierung 1972 und noch 
zwei Jahre darüber hinaus als begeisterter und seine Schüler begeistern¬ 
der Lehrer der neuen Sprachen gewirkt. Mit seinem pädagogischen 
Geschick, seiner frohen Einstellung zum Leben, seinem feinen Humor 
konnte er schnell die Achtung und Zuneigung seiner Schüler gewin- 
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nen. Neben seiner Tätigkeit am Christianeum hat er viele Jahre 
Französischunterricht am Institut Franşais erteilt. Während der lan¬ 
gen Zeit der Zugehörigkeit zu unserer Schule und auch später führten 
ihn sein Wissensdrang und sein Streben nach Weiterbildung immer 
wieder ins Ausland, nach England und vor allem nach Spanien und 
Frankreich. Eine Frankreichreise zusammen mit seinem Sohn in den 
letzten Herbstferien beglückte ihn noch einmal sehr. 
Jetzt hat uns Dr. Adolf Keller im Alter von fast 73 Jahren für immer 
verlassen. Ein schmerzloser Tod hat ihn seiner Frau, mit der er in 
einer glücklichen Ehe lebte, seinen Kindern, seinen Enkeln, seinen 
Freunden und Bekannten jäh entrissen. In unserer Trauer über den 
Verlust dieses liebenswerten Menschen bleibt er in der Erinnerung 
als ein Mann, der durch die Lauterkeit seiner Gesinnung, seine Güte, 
seine Zuverlässigkeit, seine Ausgeglichenheit, seine Bescheidenheit 
und die Hingabe an seinen Beruf unsere Achtung und Verehrung 

erworben hat. 

Adolf Keller wird uns allen unvergessen bleiben. 
Hans Haupt 

DIE GRABLEGUNG FÜR DIE GEFALLENEN SCHÜLER VON 
GERHARD MARCKS 
von Erich Moebes 

Seit kurzem hat das Totenmal der Gefallenen unserer Schule einen neuen 
Platz erhalten, wo es sichtbarer für uns dasteht, daß einige Hinweise zu seiner 
Entstehung und Bedeutung hier gegeben werden sollen. Das Mal ist eine Stif¬ 
tung der Eltern und ging vor allem von den Eltern aus, deren Kriegssohne in 
unbekannter Ferne geblieben sind und die nun in ihrer Nahe, im Bereich der 
Schule, eine Stelle der Erinnerung sich wünschten. Gerhard Mareks, der heute 
90jährige, noch lebende Nestor der deutschen Bildhauer, fand sich damals 
(1958-59) bereit, eine Grablegung dafür zu schaffen Da Gerhard Mareks 
selbst ehemals ein altsprachliches Gymnasium besucht hatte und zum Griechi¬ 
schen, Sprache, Dichtung und Kunst zeitlebens eine besondere Liebe bewahrt 
hat, ergab sich im Gespräch mit den Altphilologen, daß eine griechische Zeile 
des Thukydides als Widmung für die Toten gewählt wurde. - Keiner von uns 
dachte damals und denkt heute dabei an ein sog. Kriegerdenkmal. Nach den 
Verbrechen der politischen Führung unseres Volkes war die gute Sache des Va- 
terlandes fragwürdig geworden. G. Mareks und wir, die wir damals darüber 
nachgedacht haben, sahen aber kein Problem dann, in einer Grab egung den 
von uns gegangenen Söhnen, Kameraden und Freunden eine Statte der Erinne¬ 
rung zu errichten. So bezieht sich auch das Griechische-ihr guter Ruf-auf die 
persönliche Haltung des einzelnen Toten. Auf nichts anderes. Wir von heute 
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sollten uns aber auch hüten, uns in blinder Bilderstürmerei zu ergehen und als 
Besserwisser die Vergangenheit messen zu wollen. Sicher: Verbrechen bleibt 
Verbrechen. Aber der Idealismus der meisten der damaligen Generation muß 
auch für sich gewogen werden. 

Ich meine, daß das Bildwerk von Gerhard Mareks ein gerechtes Zeugnis 
setzt. Wir sehen das einfache Tun des Begrabens dargestellt. Der Tote erscheint 
durch die Nacktheit zugleich entblößt und verklärt in dem Augenblick, wo er 
von uns scheidet und der Erde dargereicht wird. Der Soldat zu seiner Linken, 
der zu seinem Haupt sich niederbeugt, zeigt in seinen Zügen Ergriffenheit und 
Trauer. Auch sein Niederknien unterstreicht das. Er wird dem Toten der gute 
Kamerad, vielleicht der Freund gewesen sein. Der Soldat zur Rechten, der die 
Beine des Toten faßt und sich aus dem Stand hinabbeugt, blickt mit einer etwas 
leeren Objektivität und Neugierde auf ihn hin. Er scheint hier mehr als Hand¬ 
langer und Zeuge beteiligt zu sein. 

Wenn wir derart über die Grab- und Totenehrung nachdenken, so setzt sich 
solche Haltung von der Vernichtungsstrategie ab, die damals die unmenschli¬ 
chen Mächte praktiziert haben. So gab es weder in den Konzentrationslagern, 
noch gar in den Mordlagern Gräber und Friedhöfe. Die Asche der Toten 
wurde Verwaltungsgemäß zerstreut. Theodor Heuß hat deshalb einmal bei der 
Einweihung eines Mahnmals in einem ehemaligen Konzentrationslager von 
der Ehrfurcht vor dem Tode gesprochen, die der Ehrfurcht vor dem Leben zur 
Seite stehen müsse. Denken wir dabei nicht auch an Antigone, wo die Toteneh¬ 
rung zur Auslösung der Handlung führt? „Mitzulieben bin ich da.“ So ge¬ 
winnt Antigones Gestalt das uns Ergreifende, das im ästhetischen Erleben auch 
unsere Kräfte des Wollens beflügelt und was, ähnlich im Hinblick auf unser hi¬ 
storisches Schicksal, unsere sittliche Entscheidung frei setzt. Der Tote, der an- 
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dere, den wir durch Trauer und Ehrerbietung in unseren Bereich des Menschli¬ 
chen und in das Allgemeine eines menschlichen Empfindens und Wertens hin¬ 

einnehmen. ' 
Ich gehe durch den Todesschlaf 
Zu Gott ein als Soldat und brav. 

Zum Werk des Künstlers Gerhard Mareks möchte ich in diesem Zusammen¬ 
hang, wenn auch gedrängt, noch etwas hinzufügen. Heute sehen wir meist die 
künstlerische Form als stückhafte, von der Natur losgelöst als artistischen 
Selbstzweck. In einer Zeit und Welt des Verfalls allgemeiner Werte liegt darin 
oft die charaktervollere Wirklichkeit. Gerhard Mareks dagegen hat nach einer 
expressionistischen Epoche am Bauhaus in Weimar und als Leiter der Kunst¬ 
schule Burg Giebichenstein in Halle sich wieder der geschlossenen Form zu¬ 
gewendet und am Naturstudium und Menschenbild festgehalten. Neben der 
Statuarik seiner meist jugendlichen Akte steht eine reiche Tierplastik und eine 
meist kleinfigürliche Welt von Alltagsszenen, die, mit feinem Humor durch¬ 
setzt, einen Kontrapunkt zu seinen Großfiguren bilden. Seine Statuarik ist of 
in die Nähe des Klassizismus gerückt worden. Seine Klassizität geht aber von 
anderen Voraussetzungen aus als die aus dem 19. Jh. uns bekannte. 

Die erste ist der Expressionismus, der ja eigentlich zu allem Klassischen un 
Gegensatz steht, dessen neue Freiheit individueller Spontaneität aber auch 
Mareks Werk mitbestimmt. Die zweite Voraussetzung ist eine erweiterte 
Kenntnis des Griechischen. Nach den Ausgrabungen in Olympiaund in Attika 
(besonders auch durch die im Perserschutt gefundenen Bildwerke der Athener 
Akropolis) ist uns erst die frühe Klassik und der Reichtum der Archa.k an¬ 
schaulich geworden, und die Auseinandersetzung damit war ein europäisches 
Anliegen von den Archäologen bis zu den Bildhauern Maillol, Blumenthal, 

Im Gegensatz zu anderen Bildhauern, z. B. Maillol, zeigt die Aktfigur bei 
Mareks eine weniger libidinöse, eine mehr verinnerlichte Sinnlichkeit, ja, Be¬ 
sinnlichkeit. So scheint die Marckssche Gestalt mehr einer ethischen Absicht 
zu entstammen und einem Imperativ von Schöpfungsreinheit zu gehorchen als 
in der Spannung eines Erlebnisdrangs zu stehen. Sie ist starker als bei den ande¬ 
ren Bildhauern auch gedanklich bestimmt. Dann hegt ihr Allgemeines. 

Mareks griechischer Traum, wie Werner Ha tmann es genannt hat richtet 
sich auch weniger, möchte man hinzufügen, auf das rein Ästhetische, das for¬ 
mal Klassische, als dieser Traum von einer Unruhe erfüllt ist, die nach einem 
Du sucht, das in der oft mythologischen Benennung seine Figuren sich eben¬ 
falls zu erkennen gibt. Wie seine Gestalten weniger sinnlich nach Außen treten, 
so scheint der Ruf, den sie an uns richten weniger dem Eros als dem Mitstreiter 
und dem Sinnbild zu gelten. Etwas Hölderhnsches. 

Erkennen wir heute anders als es der Pos.t.vismus des 19. Jh. zu wissen 
meinte, daß auch Traum und Geschichte unser Dasein mitformen und wir es 
nicht auf den Lebenskampf nur beschränken dürfen? Gerhard Mareks Werk, 
das einen weiten Bereich des Geistes durch Wissen und Ethos mitumfaßt er¬ 
scheint da wie eine Mahnung, mit unserer Gegenwart auch Machte zu verbin¬ 
den und ihnen die Treue zu halten, die der Bildhauerei noch jenseits des For¬ 
malen und Sinnlichen ein geistig Inhaltliches und damit ein zusätzliches Ge- 

. 1 . 1 Erich Moebes 
wichtiges geben. 
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CHRONIK DES JAHRES 1979 AM CHRISTIANEUM 

Der Erlös des Weihnachtsbasars in Höhe von 3507,60 DM 
wird an eine deutsche Familie in Mexico überwiesen, die eine 
große Zahl mittelloser mexikanischer Kinder betreut und aus¬ 
bildet. 

Die Jungen-Hockeymannschaft des Christianeums wird 
Hamburger Meister. 

9. 2. Betriebspraktikum der Vorstufe. 

. 1. 2. Sportwettkämpfe der Unter-und Mittelstufe. 

2. 2. Orchestertagung (Brass-Band) in Bad Bevensen. 

Neu treten ein in das Kollegium: Frau Boysen (E,D) und Herr 
Wilms (M,R). 

Eröffnungskonzert der Brass-Band für die Ausstellung 
„Freizeit und Reisen“. 

Aufführung der „Krönungsmesse“ von Mozart (Chor der 
Studienstufe) im Rahmen der Blankeneser Jugendmusiktage 
in der Aula des Christianeums. 

Diskussion von Vertretern der Parteien und Lehrerverbände 
über den Radikalenerlaß auf einer Veranstaltung der SV in der 
Aula. 

Gemeinsame Schnee-Räumaktion von Lehrern und Schülern 
vor dem Christianeum. 

Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Chri¬ 
stianeums. Anschließend wird das neue Cembalo mit einem 
kleinen Musikabend durch Stephanie Andreas (8a), Bettina 
Jannasch (II. Sem.) und Almut Mehnert (Ehern.) eingeweiht. 

„Heiße Fête“ der SV in der Aula. 

1. 4. Chorreise der 7. Klassen zum Brahmsee. 

Vortrag von Prof. Patzig (Göttingen) vor der Oberstufe über 
philosophische Fragen im Schulunterricht. 

Tod von OStR Klaus Jewan. 



19. 4. 

18. 4, 

27. 4. 

abends: 

2. 5. 

4. 5.- 

16. 5. 

25. 5. 

30. 5. 

7. 6. 

11. 6. 

14. 6. 

21. 6, 

29. 6. 

Gemeinsames Konzert der Brass-Band mit der Liveipooler 
Concert Band in der Neugrabener Falkenberghalle. Der Be¬ 
such der englischen Gäste bildet den Auftakt zu einem regel¬ 
mäßigen Austausch der Bläser des Christianeums mit dem 
Schülerorchester in Liverpool. 

-22. 4. Chorreise der 5. Klassen zum Brahmsee. 

Im Rahmen des norddeutschen Theatertreffens führt das 
Staatstheater Hannover vor Schülern der Oberstufe in der 
Aula das „Stück für zwei Botschafter“ von Adolf Muschg auf. 
Anschließend diskutieren Schauspieler und Regisseur mit den 

Schülern. 
Tanzfest der Schüler zur Vorbereitung der Projekt- 

reisen. 
Aufführung der „Krönungsmesse“ von Mozart in der Iser- 
brooker Kirche (Chor der Studienstufe). 

-5. 5. Klausurtagung des Kollegiums über aktuelle schulpsycholo¬ 

gische Probleme im Haus Emsen. 

Gitarrenabend mit Michael Dossow im Musiksaal. 

Im deutsch-japanischen Schülerwettbewerb des Yokoha¬ 
ma-Hamburg Freundschaftskomitees erringen die vom Chri¬ 
stian eum beteiligten Schüler der 5. und 6. Klassen die meisten 
Preise (darunter den 1. und 2.). Preisverleihung im Rathaus. 

Prämierung von 20 Arbeiten aus einem Plakatwettbewerb, 
den die Gesundheitsbehörde gemeinsam mit dem Christia- 
ncum zum Drogenproblem veranstaltet hat. Die Preise wer¬ 
den von Bürgermeisterin Helga Eisner in der Aula verliehen. 

Dichterlesung von Klaus Fuchs im Rahmen der Literatur AG. 

Diskussion der Oberstufe und der 10. Klassen mit dem Direk¬ 
tor des Museums für Hamburger Geschichte, Prof. Dr. 
Bracker, und Herrn Dr. Kopitzsch (Uni Hamburg) über die 
heutige Bedeutung Lessings im Zusammenhang mit der Les- 

sing-Ausstellung. 

,-17. 6. Chorreise der 6. Klassen und Orchester zum Brahmsee. 

Besuch des leitenden Schulinspektors der Provinz Campania 
(Italien) Sg. Vincenzo Esposito am Christianeum. 

Dichterlesung des Jugendbuchschriftstellers Hansjörg Martin 

vor der Unterstufe. 
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5. 7. 

6. 7. 

7. 7. 

9. 7. 

13. 7. 

1. 8. 

27. 8. 

29. 8. 

29. 9, 

Die Schriftstellerin Gerda Zorn liest und diskutiert in der Li¬ 
teratur AG. 

Festliche Premiere der Tonfilme, die Schüler der Oberstufe 
unter der Leitung von Herrn Sichelschmidt gedreht haben. 

Die Brass-Band eröffnet die „Woche der offenen Tür“ im 
Blankeneser Konversatoriiseum. 

•11. 7. Sommerliche Tage des Cbristianeums 

9. Juli: Tag der offenen Tür mit Ausstellungen, Unterrichts¬ 
demonstrationen, Aufführungen und Informationsständen, 
abends: Aufführung von Mozarts Singspiel „Bastien und Ba- 
stienne“ mit Knut Schoch (8b), Lissete Kühne-Wagner (8a) 
und Andreas Kracke (Stud.Res.); Chormusik und Literatur 
der Romantik (Chor der Mittel- und Studienstufe, Literatur 
AG). 

öffentliche Probe der Brass-Band für Eltern in der Aula des 
Cbristianeums. 
10. Juli: vormittags: großer Flohmarkt auf dem Schulgelände, 
abends: große Sportschau „Sport und Musik“ - Vorführung 
von sportlichen und spielerischen Darbietungen in der Sport¬ 
halle, begleitet von der Brass-Band. 

11. Juli: abends: Blasmusik der Brass-Band im Freilichtthea¬ 
ter; anschließend Aufführung der Jugendoper von Werdin: 
„Die Wunderuhr“ (Chor der 5., 6., 7. Klassen u. Orchester). 

Das Schuljahr klingt aus mit sommerlichen Liedern in der 
Aula. Zuvor werden Frau Fuchs-Bodde und Herr Sichel¬ 
schmidt verabschiedet, die Hamburg verlassen. 

Es treten ein in das Kollegium: Frau Braun (Ku), Herr Franck 
(D,Sp), Herr Horst (Bio,Sp), Frau Küspert (M,Ph), Herr 
Pilzecker (E,Soz), Frau Schüler (D,G). 

Begrüßungsabend für die neuen Sextaner und ihre Angehöri¬ 
gen mit der „Wunderuhr“ (Chor der 5., 6., 7. Klassen u. Or¬ 
chester). 

Brass-Band spielt zur Einschulung der neuen Sextaner. 

6. 10. Gegenbesuch der Brass-Band in Liverpool im Rahmen des 
Orchesteraustausches. 

3. 10. Auftritt des Chores in der Hamburger Musikhalle aus Anlaß 



der Chorbegegnung „Treffpunkt Musikhalle“. (Chor der 6., 
7., 8. Klassen und Orchester: „Die Wunderuhr“, Chor der 
Mittel- und Studienstufe: Chormusik der Romantik). 

6 10. Beginn der Projektreisen für die Studienstufe. Die Reisen ge¬ 
hen nach Moskau und Leningrad, Griechenland, Venedig, 
Florenz und Bologna, Prag, Wien und ins Elsaß. 

29. 10.- 6. 11. Eine Projektgruppe der Vorstufe und der 10. Klassen bauen 
unter Anleitung des Architekten und bisherigen Elternrats¬ 
mitgliedes Herrn Erler und eines Zimmerermeisters einen 
überdachten Mofa-Stand auf dem Parkplatz. Die Mittel dafür 
haben die Eltern in einer großen Spendenaktion aufgebracht. 

ZI. io. Aus Anlaß des Reformationstages referiert der Hamburger 
Historiker Prof. Dr. R. Wohlfeil vor den älteren Schülern in 
der Aula über die historischen Auswirkungen der Reforma¬ 

tion. 

13. 11. Auf dem Hamburger Schulsporttag in der Alsterdorfer 
Sporthalle ist das Christianeum mit einer Turnerinnengruppe 
unter der Leitung von Herrn Dr. Henning und der Brass- 
Band unter der Leitung von Herrn Achs vertreten. 

15. 11. Hausmusikabend. 

20. -25. 11. Chorreise zum Brahmsee. 

29. 11. Gastspiel des Leningrader Malyj-Balletts in der Aula. 

3. 12. Adventliches Singen für die Klassen 5-8 in der Aula. 

13. 12. Theateraufführung der Klasse 6c unter Frau Schwarzrock im 
Musiksaal. 

19 12. Adventskonzert in der Hauptkirche St. Katharinen. 
A 

SCHRIFTSTELLER LASEN IM CHRISTIANEUM (2) 

Im „Christianeum“ 33, H. 1 (1978) wurde über Autorenlesungen berichtet, 
die in den Jahren 1976 und 1977 in unserer Schule stattfanden. Von anschlie¬ 
ßenden Veranstaltungen soll im folgenden die Rede sein. 

Am 8. Juni 1978 kam Jürgen Serke ins Christianeum. Serke, Jahrgang 1938, 
STERN-Journalist, ist der Verfasser eines ungewöhnlich schönen und infor¬ 
mativen Buchs: „Die verbrannten Dichter“ (Weinheim: Beltz & Gelberg 



1977). Die Fotos zu diesem Band machte Wilfried Bauer (inzwischen gibt es 
von den „Verbrannten Dichtern“ auch eine - gemessen an der sorgfältigen 
Ausstattung des Bands - sehr preiswerte Sonderausgabe). 

Jürgen Serke berichtete zunächst darüber, wie die Idee zum Buch entstand 
und auf welche Weise das Material zusammengetragen wurde. Einer fasziniert 
lauschenden Zuhörerschaft erzählte er vor allem von seinen Zusammentreffen 
mit zwei Autoren, mit Armin T. Wegner und mit Claire Coll. Claire Coll war 
zum Zeitpunkt der Veranstaltung bereits tot, Armin T. Wegner starb kurze 
Zeit danach. 

Wegner, dessen Bücher jetzt zum Teil vom Wuppertaler Hammer Verlag er¬ 
neut gedruckt werden (Wegner kam wie Else Lasker-Schüler in Wuppertal zur 
Welt), gehört zu den vollends vergessenen deutschen Autoren. Er lebte bis zu 
seinem Tod in Rom. Dort hatte ihn auch Jürgen Serke besucht, wobei in den 
stundenlangen Gesprächen dem 90 Jahre alten Autor die Stimme versagte, 
ohne daß er selbst es merkte. Im Buch heißt es: „Der Mund formt die Worte, 
aber die Stimme versagt sich ihm vor Anstrengung.“ 

Nach der freien Erzählung las Jürgen Serke eine Passage über einen ehemals 
expressionistischen Autor, der später DDR-Kulturminister werden sollte. Im 
Becher-Kapitel seines Buchs unternimmt Serke den Versuch, Johannes R. Be¬ 
cher Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, indem er hinter der Fassade des Kul¬ 
turfunktionärs den Dichter, „der zur Offenheit seiner jungen Jahre zurück 
fand“ (wieder)entdeckt. 

Serkes Buch über die „Verbrannten Dichter“ stellt alles, was die Germani¬ 
stenzunft über Exil-Autoren zustandegebracht hat, in den Schatten, weil es 
aufgrund seiner Ausstattung insgesamt und wegen der Fotos von Wilfried 
Bauer im besonderen die Sinne des Leser anspricht, weil ein engagierter Autor 
es geschafft hat, vergessene Autoren, die allesamt Radikale waren, wieder ins 
öffentliche Bewußtsein zu heben. - Inwischen verfaßte Serke zwei weitere 
Werke: „Frauen schreiben. Ein neues Kapitel deutschsprachiger Literatur“ 

(Hamburg: STERN-Buch 1979) und „Nach Hause - eine Heimat-Kunde“ 

(Köln: Kiepenheuer 1979). 
Am 22. Juni 1978 gastierte, eingeladen von der Literatur-AG, die Thea- 

ter-AG der Humboldtschule Kiel im Christianeum. Sie spielte,, The Marowitz 
Hamlet“ und eine szenische Umsetzung von Queneaus,,Autobus S. Stilübun¬ 
gen“. 

Christoph Derschau, der am 7. Dezember 1978 in der Schülerbibliothek 
seine Texte zur Diskussion stellte, hat seine Gedichte nicht in etablierten Ver¬ 
lagen publiziert. Seine beiden Gedichtsbände heißen „De» Kopf voll Suff und 
Kino“, erschienen 1976 im Maro Verlag in Gersthofen, und ,,Die Ufer der 
salzlosen Karibik“, bei Pohl’n Mayer in Kaufbeuren 1977 herausgebracht. 
Hinzu kommt der Band,,So ein Theater“ (Wiesbaden: Betzel 1978), der Thea¬ 
terstücke und Hörspiele enthält. 

Am 7. 12. las Derschau in erster Linie Gedichte, die in einem kommenden 
Gedichtsband stehen werden: locker komponierte poetische Gebilde, Jacques 
Prevert oder Bukowski verpflichtet, melancholisch manche, manche in 
(selbst)ironischer Absicht frech verfremdet. Die Tatsache, daß Christoph Der- 
schaus Gedichte abweichen von einer wie auch immer gearteten Norm, die in 
den Köpfen der Zuhörer nistet, sorgte für mancherlei Diskussionsstoff. 
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Zum anderen interessierten sich die Schüler vor allem auch dafür, wie ein 
Autor arbeitet, der nicht davon leben kann, daß er Gedichte publiziert. Chri¬ 
stoph Oerschau konnte Auskunft geben, in welcher Weise er Broterwerb und 
Gedichteschreiben verbindet. 

Abschließend las er ein hinreißend schönes Gedicht aus seinem ersten Ge¬ 
dichtsband: „Hamburg 1975“. 

Am Beispiel des Derschau-Abends läßt sich zeigen, wie solche Veranstal¬ 
tungen Schüler anregen können zu Kauf und Lektüre von Büchern, die ihnen 
bislang unbekannt waren. Es gingen, Derschaus Lyrik betreffend, zahlreiche 
Bestellungen bei mir ein. Ich halte es daher für geboten, auf die (meines Wis¬ 
sens) zuletzt publizierten Gedichte des Autors hinzuweisen. Man findet sie in 
der Nr. LI (1979) der von Böll, Grass und Carola Stern herausgegebenen Zeit¬ 
schrift L 76. 

Am 7. Juni 1979 las der Schriftsteller Gerd Fuchs aus seiner im Vorjahr er¬ 
schienenen Erzählung „Ein Mann fürs Leben“ (Königstein/Ts.: Athenäum 
1978). Einige der bei der Veranstaltung anwesenden Schüler hatten sich durch 
die Lektüre des 1973 erschienenen, dann als Taschenbuch publizierten 
Fuchs-Romans ,,Beringer und die lange Wut“ (Reinbek: Rowohlt 1976) auf 
den Abend vorbereitet, andere hatten einige politisch-literarische Artikel des 

'Autors gelesen. 
Die Diskussion über die Passagen, die Gerd Fuchs aus „Ein Mann fürs Le¬ 

ben“ las, konzentrierte sich auf folgende Fragen: Wie der Autor auf das Thema 
, Arbeitslosigkeit“ gekommen sei; weshalb seine Erzählung keine eindeutig po¬ 
sitive Perspektive habe; wie es zu bewerkstelligen sei, den Adressaten kreis für 
das Buch zu erweitern; welche Erfahrungen der Autor mit der Vorstcllung sei¬ 
nes Buchs in Gewerkschaftsveranstaltungen gemacht habe. Das intensive 
Werkstattgespräch - über 40 Teilnehmer saßen in der Schülerarbeitsbücherei - 
betraf literarische und politische Probleme gleichermaßen. Der Autor wurde 
zur Bauform seiner Erzählung, zu stilistischen Aspekten, zu den Vorzügen 
und Nachteilen einer realistischen Schreibweise ebenso befragt wie zu seiner 
politischen Einstellung, zu seinen Einblicken in Abläufe des Literaturbetriebs. 

Da Gerd Fuchs zusammen mit Heinar Kipphardt und Uwe Timm zu den 
Herausgebern der „Autoren Edition im Athenäum Verlag“ gehört, konnte er 
den Schülern zudem aus unmittelbarer Erfahrung über Modelle einer von Au¬ 
toren mitbestimmten Produktion von Büchern berichten, über das Verhältnis 
von Autor und Verlag, von Autor und Lektor. 

Eine von der Literatur-AG geplante Autorenlesung kam leider nicht zustan¬ 
de. Im Oktober 1978 hielt sich Jean Amêry in Hamburg auf. Ich bat die Katho¬ 
lische Akademie, einen Termin für eine Veranstaltung im Christianeum zu 
vermitteln. Das gelang nicht. Es waren jedoch einige Schüler dabei, als Amêry 
am 10. Oktober in der Katholischen Akademie seinen Roman „Charles Bova- 
ry, Landarzt. Porträt eines einfachen Mannes“ (Stuttgart: Klett-Cotta 1978) 
vorstellte. Eine Woche danach wählte Jean Amêry in einem Salzburger Hotel¬ 
zimmer den Freitod. 

Außer an der Gestaltung der Autorenabende beteiligte sich die Litera¬ 
tur-AG an der Gedenkwoche im November 1978 mit einer Lesung und Inter¬ 
pretation „Aus den Werken der verbrannten Dichter“ (9. 11. 1978) und stellte 
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zusammen mit dem Chor unserer Schule Chormusik und Texte der Romantik 
vor, in denen das Zigeunerleben dargestellt wird (9. 7. 79). 

Bedenkt man zudem, daß die Kollegin Schwarzrock die Schriftstellerinnen 
Jutta Heinrich (Oktober 78) und Gerda Zorn (Juli 1979) ins Christianeum ein¬ 
lud, daß auf ihre Initiative der Autor Hansjörg Martin vor Unterstufenschü¬ 
lern (Juni 1979), auf meine Initiative die Autorin Margot Schroeder vor Mittel¬ 
stufenschülern (November 1978) lasen, so kann man sagen, daß den Christia¬ 
neumschülern die Teilnahme am literarischen Leben möglich gemacht wird. Es 
spricht allerdings insgesamt nur ein kleiner Teil unserer Schüler darauf an. Die 
Teilnehmer der Autorenabende bestanden in der Regel zu mehr als der Hälfte 
aus ehemaligen Schülern, die, eingeladen, offensichtlich gern die Chance nutz¬ 
ten, ihr Blickfeld zu erweitern. Rolf Eigenwald 

ZUM 250. GEBURTSTAG VON LESSING UND MOSES MEN¬ 
DELSOHN 

Am 22. Januar 1729 wurde in Kamenz in Sachsen der Pfarrerssohn Gotthold 
Ephraim Lessing geboren; etwa 8 Monate später am 6. September 1729 kam in 
Dessau der Sohn eines armen jüdischen Gemeindeschreibers Moses Mendel¬ 
sohn zur Welt. Mit Betroffenheit sehen wir, wie die Geburtstagsfeiern des gro¬ 
ßen Deutschen den Geburtstag des kleinen großen deutschen Juden überschat¬ 
ten. Dabei war es gerade Lessing, der seinem Freunde Moses Mendelsohn im 
Nathan ein unsterbliches Denkmal setzen wollte. Überhaupt sollte mehr noch 
als das Gedenken jedes einzelnen die Freundschaft zwischen beiden unserer 
Erinnerung wert sein. Von ihrem 25. Lebensjahre an standen die beiden mit¬ 
einander in einem engen freundschaftlichen Verhältnis. Lessing besorgte Men¬ 
delsohns erste philosophisch-literarische Veröffentlichung und gab so dem 
damals noch unbekannten Berliner Juden die Ermutigung derer er bedurfte 
um die Schranken des Vorurteils auf Seiten von Juden und Christen zu durch¬ 
brechen. In vielen theologisch-philosophischen und literarischen Streitigkei¬ 
ten standen die beiden füreinander ein. Und noch nach Lessings Tod vertei¬ 
digte Mendelsohn den Freund gegen den Vorwurf des Spinozismus und At¬ 
heismus in einer Streitschrift, die er unter Einsatz seiner eigenen letzten Le¬ 
benskräfte verfaßte. 

Beide, Lessing und Mendelsohn, sind beispielhafte Charaktere bürgerlicher 
Aufklärung; voll Mut und Klugheit und mit kaum verstellbarer Ausdauer 
kämpften sie gegen religiöse Intoleranz und für die Durchsetzung bürgerlicher 
Rechte. Dabei war der Weg Mendelsohns der noch dornenvollere. Er mußte 
aus dem Ghetto sich den Eintritt in die gebildete deutsche bürgerliche Gesell¬ 
schaft erst erarbeiten. Dabei stieß er sowohl auf das Mißtrauen seiner Glau¬ 
bensbrüder als auch auf in Jahrhunderten erhärtete brutale Überheblichkeit 
der deutschen Christenheit. Selbst die ihm gutgesinnten verstanden seinen To¬ 
leranzgedanken nicht unbedingt. So wurde er von Lavater, eben weil er ein ge¬ 
bildeter und gelehrter Jude sei, öffentlich aufgefordert, zum Christentum 

40 



überzutreten. Auch der durchaus aufgeklärte Christ Lavater hielt die Wahrheit 
des Christentums für offenkundig und unwiderlegbar. Lessing und Mendel¬ 
sohn vertraten gegenüber solchen anmaßenden christlichen Statthaltern der 
Wahrheit gemeinsam ihre Toleranzidee; sie glaubten, daß sich der rechtmäßige 
Besitz der Wahrheit nicht in seiner tradierten Behauptung, sondern in der Aus¬ 
strahlung von Liebe und Güte durch ihren Besitzer erweise. 

Es ist wohl immer noch ein Stück deutscher Misere, daß im gemeinsamen 
250. Geburtstagsjahr der eine der Freunde, Moses Mendelsohn, fast vergessen 
wurde. Unser sonst so jubiläumsbewußter Buchhandel würdigte ihn mit einem 
einzigen Titel. Eine Ausgabe seiner wichtigsten Werke ist zu einem erschwing¬ 
lichen Preis kaum zu haben. Dabei war Moses Mendelsohn kein geringerer als 
der erste deutsche Jude, der die Tore des Ghettos aufstieß und damit den müh¬ 
seligen Weg der Emanzipation der deutschen Judenheit eröffnete. 

Im Christianeurn wurde der Geburtstag Lessings am 11. 6. schon gefeiert. 
Am 17. Dezember soll im Musiksaal mit einem Lichtbildervortrag von Prof. 
Bracker Moses Mendelsohns gedacht werden. Sm 

ORCHESTER-REISE NACH LIVERPOOL 
Schüler des Christianeums besuchten Musikfreunde in England 

Eine erfolgreiche Orchester-Reise unternahmen die Brass Band des Chri¬ 
stianeums zusammen mit der Band des Oberstufenzentrums Süderelbe als Hö¬ 
hepunkte ihrer gemeinsamen Arbeit nach Liverpool. 

Diese Zusammenarbeit von zwei Schulen im musikalischen Bereich hat im 
April dieses Jahres mit dem Besuch der Liverpool School’s Concert Band und 
einem gemeinsamen Konzert in Neugraben begonnen. 
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Die stattliche Gruppe von 50 Schülern ist mit großer Herzlichkeit bei den 
Freunden in Liverpool aufgenommen worden. 

Außer drei Konzerten in Schulen und Kirchen mit Musiken von der Can¬ 
zone bis zum „Tiger Rag“ wurden Ausflüge in den Lake District, nach Chester 
und Nord-Wales, sowie eine London-Stadtrundfahrt unternommen. Sogar ein 
offizieller Empfang durch die Bürgermeisterin im Rathaus von Liverpool stand 
auf dem Programm. 

Am Ende dieser in jeder Hinsicht gelungenen Orchesterbegegnung wurde 
von allen Seiten der Wunsch zum Ausdruck gebracht, auch in Zukunft Aus- 
tauschmöglichkeiten wahrzunehmen. M Achs 

WEIHNACHTSBASAR 1978 

Am letzten Schultag, dem 22. Dezember 1978, fand im Christianeum unter 
Beteiligung von Schülern, Lehrern und Eltern ein großer Weihnachtsbasar 
statt. Es wurde ein großer Erfolg. 

Der Erlös ging an eine deutsche Familie, die in Mexico lebt. 
Bei Familie Lau wohnen an die 30 Indianerkinder. 
Sie haben so die Möglichkeit, in einer Kleinstadt zur Schule zu gehen. Laus 

sorgen für ihren Unterhalt und das Schulgeld. 
Außerdem unterstützen sie indianische Studenten, die früher bei ihnen ge¬ 

lebt haben. 
Nach dem Basar schickte Herr Lau der Schule folgenden Dankesbrief in¬ 

dem er nochmal ausführlich über sich und seine Arbeit berichtet: 

Alfred B. Lau 
Apartado 98 
Cordoba, Ver. 

MEXICO 10. Februar 1979 

Liebe Schülerinnen und Schüler, Freunde und Lehrer! 
Das Ausmaß der Spende, die der Basar für diese kostbaren und sehr bedürf¬ 

tigen Kinder eingebracht hatte, das hat uns alle mit großer Bewunderung und 
tiefster Dankbarkeit erfüllt. Kurz vor Weihnachten hatten wir eine sehr be¬ 
sorgniserregende Krisenzeit. Obwohl meine liebe Frau und ich von 6.00-23.00 
ohne Siesta arbeiten, um den Kindern gute Erzieher und Eltern zu sein, konn¬ 
ten wir bei der augenblicklichen Inflation einfach nicht alle Notwendigkeiten 
bezahlen und standen vor einem ganz schwierigen Problem: Die Anzahl der 
Kinder zu reduzieren, was für uns eine ganz große Tragik bedeutet hätte. Dann 
kam ein größerer Scheck aus Kanada, mit dem wir nicht nur alles bezahlen 
konnten, sondern der uns auch in die Lage versetzte, den Kindern ein Weih¬ 
nachtsfest im alten traditionellen Stil zu bescheren. Wir konnten allen neue 
Kleider kauen, Sportgegenstände für die Freizeit und den älteren das Geld für 
ein weiteres Semester in der Universität. Die Kleinen erhielten Spielzeuge. 
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Doch eine Wolke hing schwer über uns. Wie sollten wir im Januar die Steu¬ 
ern bezahlen, für das Grundstück, die beiden Autos, für unsere Blumenver¬ 
käufe und Samenexporte? Wie soll alles bis zum März weitergehen, wenn wir 
wieder Kakteen sammeln und ausführen können? Und dann kam der große 
Scheck von Eurer Schule, womit Ihr uns die Arbeit aufrechterhalten habt. Alle 
im Hause, die Indianerkinder und meine eigenen Familienangehörigen, möch¬ 
ten ganz herzlich für das große Opfer danken, und unsere Lehrerin für die er¬ 
sten sechs Schuljahre, Prof. Bilha Hernandez, schließt sich diesen Grüßen an. 

Vielleicht sollte ich ganz kurz einmal etwas über die Entstehung und Fort¬ 
führung dieses Werkes sagen. Meine Frau Anni aus Ostfriesland kam vor 
24 Jahren nach Amerika, wo ich schon einige Jahre vorher Fühler nach Latei¬ 
namerika ausgestreckt hatte. Ich unterrichtete in einer Privatschule in Kalifor¬ 
nien und verbrachte meine Ferienzeiten in Mexico und Mittelamerika. In Kali¬ 
fornien heirateten wir auch. In einem gemieteten primitiven Hause in Cordoba 
fingen wir mit drei Indianerjungen an, zu arbeiten. Wir zeigten den Jungen vie¬ 
les über Gartenbau und kultivierten fast alles, was es im Katalog gibt. Mein In¬ 
teresse als Botaniker für die Natur um uns herum gab uns die Möglichkeiten für 
Expeditionen und Abenteuer, die ich in späteren Jahren auf Südamerika ausge¬ 
dehnt habe. Also wurde nach und nach ein botanischer Gatten ausgebaut, in 
dem wir jetzt allein 1350 verschiedene Kakteenspezies propagieren, die ich alle 
persönlich in jahrelanger Arbeit gesammelt habe. In wissenschaftlichen Zeit¬ 
schriften schreibe ich über diese Expeditionen und beschreibe neu entdeckte 
Arten, was natürlich für unsere Indianer unheimlich interessant ist. 

Nach fast 22 Jahren haben wir schon zwei Kinder aus dem tarascostamm, 
Berta und Enrique, deren Vater schon als Kind bei uns war. Mein eigener Sohn 
Alfred jr. hilft mir schon in der Arbeit. Wir haben sieben eigene Kinder. 

Margret wird in einem Jahr ihren Doktor in Medizin machen, um dann auch 
später Indianermädchen zu Krankenschwestern in den Stämmen vorzuberei¬ 
ten. Die kleinste ist erst sieben Jahre alt und heißt Silvia. Vier sind Mädchen 
und drei Jungen. Unsere Indianerkinder leben wie unsere eigenen, außer, daß 
sie einen eigenen Schlafsaal haben. Wir essen in dem selben Speiseraum. Wir 
arbeiten und lernen zusammen. Bei den vielen Besuchern, die vorbeikommen, 
haben sie viele interessante Menschen kennengelernt. Meine I rau wurde vor 
einigen Jahren zur „Frau des Jahres" in unserem Gebiet gewählt. Das war für 
eine Deutsche eine ganz besondere Anerkennung. Der Vorschlag dazu wurde 
von den Lehrern und Professoren der Staatsuniversität gemacht. Seit der Zeit 
geht es sehr lebhaft in unserem Hause zu. Ich selbst muß in Schulen und Uni¬ 
versitäten Lichtbildervorträge über Kakteen und Wüstenökologie halten. Die 
mexikanische Regierung kann uns als Ausländer und Evangelische nicht geld¬ 
lich unterstützen, da jegliche religiöse Aktivität von Seiten der Ausländer ge¬ 
gen die Konstitution ist. Auch der Papst konnte nur als Tourist eingeladen 
werden, denn Mexico hat keine diplomatischen Beziehungen mit dem Vatikan. 
Doch ist die Regierung selbstverständlich froh über jegliche Versuche, die 
Menschen hier zu erziehen und zu fähigen Bürgern zu machen. 

Nun kann aber solch ein Werk nur durch Spenden aus dem Auslande unter¬ 
stützt werden. Um jedes Jahr einmal nach Deutschland zu fahren, um Propa¬ 
ganda zu machen, dazu reicht die Zeit nicht aus, denn man muß sich persönlich 
diesen Kindern widmen. Und Leute, die für uns in Europa Vorträge halten, 
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haben wir nicht. So mußten wir versuchen, einen Teil der Finanzierung selbst 
zu arrangieren. Wir verkaufen täglich aus unserem großen Garten zwei bis drei 
Dutzend Strelizien oder Paradiesvögel. In aller unserer Freizeit sammeln wir 
Kakteensamen für den Export. Aber die kostbare Zeit, sich ganz den Indianer¬ 
stämmen zu widmen, geht dabei verloren, und wir wünschten mit ganzem 
Herzen, daß die Schar der Spender wachsen möchte, damit wir mehr Zeit für 
die wirklich wichtigen Dinge haben. 

Wir suchen uns die Kinder in den primitivsten Dörfern, meist im Staate Oa¬ 
xaca. Aus großen Familien von meist an die 10 Kinder versuchen wir, den El¬ 
tern klarzumachen, daß es besser sei, ihre Kinder würden bei uns zur Schule 
gehen. Viele haben noch nie ein Flugzeug oder eine Eisenbahn gesehen, oder 
ein Haus aus Stein. Ihr Leben ist unkompliziert in den warmen Tropen, aber 
wenn sie älter werden und merken, was sie verloren haben, dann ergeben sie 
sich sehr oft der Trunksucht. 

Ein Teil der Kinder verbringt die Ferien im Juli in ihren Stämmen, ein ande¬ 
rer im August. Wir haben auch immer mehrere aus dem selben Stamm im Hau¬ 
se, damit sie unter sich ihre Stammessprache sprechen können. Unsere ersten 
Kinder sind jetzt Ärzte, Zahnärzte, Ingenieure, Lehrer, Missionare und einer 
ist sogar Rechtsanwalt, haben Familien und Kinder und helfen ihren Stammes¬ 
genossen, aus der Misere herauszukommen. Für alle Kinder, die ihr Ziel er¬ 
reicht haben, werden neue eingeladen. Z. B. in der Osterwoche habe ich sieben 
Kandidaten, die ich zum Samensammeln mitnehmen möchte, um zu prüfen, 
ob sie Qualitäten haben. 

Jetzt wohnen wir in einem sehr schönen Heim und Garten, und die Kinder 
können auf dem Rasen spielen, im Schwimmbad das ganze Jahr über baden, die 
Pflanzen versorgen, Achate und Opale schleifen, Schmetterlinge und Insekten 
fangen und noch viele Dinge mehr. Aber alles bedeutet, daß wir zur Aufrech¬ 
terhaltung dieser Kinder und des Grundstückes viel arbeiten müssen. Eure 
Mitarbeit ist daher umso mehr geschätzt, und wir hoffen, daß auch in Zukunft 
Ihr an uns und die Kinder denkt. Gerne würde ich mehr Photomaterial schlic¬ 
ken und Wünsche erfüllen und einige unter Euch hier willkommen heißen. 
Vorschläge für eine Zusammenarbeit werden gerne angenommen. Nochmals 
ganz herzlichen Dank im Namen aller hier in Fortin de las Flores. 

Alfred B. Lau 

Auch in diesem Jahr findet am letzten Schultag ein Weihnachtsbasar statt, 
dessen Erlös wieder an Familie Lau gehen soll. 

Für weitere Informationen oder Fragen stehe ich gerne zur Verfügung. 

Jochen Fahr 

BERICHT DES ELTERNRATS 1978/79 

Im Schuljahr 1978/79 hielt der Elternrat des Christianeums 9 Sitzungen ab, 
die wichtigsten Themen, die behandelt wurden, waren: 

Probleme der Verkehrssicherheit im Umkreis des Christianeums. Dieses 
Thema wurde gemeinsam mit der Schulkonferenz und den Polizeikommissa- 
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ren Herrn Tornier und Herrn Röhrle besprochen. Die kritischen Verkehrs¬ 
punkte im Einzugsbereich des Ghnstianeums sind 
1. Die Abzweigung der Otto-Ernst-Str. von der Parkstr. 
2. Die Einmündung der Alexander-Zinn-Str. in die Otto-Ernst-Str. 
3. Die Baron-Voght-Str. zwischen Ohnhorststr. und Jürgensallee. 

Für 1. und 3. hat der ER Ampelanlagen beantragt. Leider ist jedoch auch im 
kommenden Jahr nicht damit zu rechnen, daß eine der beiden Ampeln errich¬ 
tet wird. Wir werden uns weiter darum bemühen, daß diese Gefahrenpunkte 
entschärft werden. Herr Tornier bat darum, auch die Eltern, dafür Sorge zu 
tragen, daß die Kinder, gerade in den Wintermonaten, auf verkehrssicheren 
Rädern in die Schule fahren. Eine in diesem Herbst durchgeführte Verkehrs¬ 
kontrolle ergab, daß von 455 Fahrrädern 1/4 Mängel aufwiesen, 46 Räder 
grobe Mängel. Die motorisierten Räder entzogen sich zum großen Teil der 
Kontrolle. Von den sonst ca. 70 Rädern konnten nur 12.untersucht werden, 2 
davon wurden beanstandet. 

Die Änderung in der Praktizierung des Radikalenbeschlusses beschäftigte 
den ER auf 2 Sitzungen. Herr Marr hielt ein informierendes Referat, und am 
Ende der eingehenden Diskussion stellte sich der ER hinter die Stellungnahme 
der Elternkammer. Danach kann 1. - kein Vertreter oder Mitglied von Organi¬ 
sationen, die sich die Zerstörung unserer freiheitlich demokratischen Verfas¬ 
sung und Gesellschaftsordnung zum Ziel gesetzt haben, Lehrer unserer Kinder 
sein, und müssen 2. - Bewerber für den Schuldienst vor Aufnahme in das 
Dienstverhältnis auf ihre Verfassungstreue überprüft werden können und dazu 
auch bereit sein. Die Elternkammer Hamburg forderte im Herbst 1978 Senator 
Grolle auf, sich im Senat und in der Bürgerschaft für diese Grundsätze einzu¬ 
setzen. - Leider ohne Erfolg. 

Anfang des Jahres lag ein Entwurf der Behörde zur Neuordnung der Verset¬ 
zungsbestimmungen vor. Dieser Entwurf sah unter anderem vor, daß in die 7. 
Klasse nur versetzt werden sollte, wer in den Fächern Deutsch, Mathematik 
und in der 1. Fremdsprache mindestens befriedigende = 3 Leistungen erzielt 
hat. Diese „Übergangsschwelle“ zur 7. Klasse erregte heftige Kritik im ER. 
Etwa 30% der Schüler wären daran gescheitert. In der endgültigen Fassung der 
Versetzungsbestimmungen ist diese von allen Gremien so beanstandete No¬ 
tenschwelle gestrichen worden. 

Die Kritik des ER’s an den neuen Richtlinien für Klassenarbeiten stieß dage¬ 
gen leider auf taube Ohren. Nach diesen Richtlinien, die seit Beginn des Schul¬ 
jahres gelten, sind in den Klassen 3-10 Klassenarbeiten nur noch in den Fä¬ 
chern Deutsch, Mathematik in den Fremdsprachen vorgesehen. Auch in den 
übrigen Fächern müssen schriftliche Arbeiten zur Findung der Zeugnisnoten 
geschrieben werden. Im Gegensatz zu den Klassenarbeiten ist jedoch weder die 
Zahl noch die Form festgelegt. Es können z. B. Übungsarbeiten, schriftliche 
Referate, Inhaltsangaben oder Protokolle sein. Die Kritik des ER’s richtete 
sich hauptsächlich gegen folgende Punkte. 
1 Die Abschaffung von Klassenarbeiten in den naturwissenschaftlichen Fa- 

2, DieEinführung des neuen Begriffs „andere schriftliche Arbeiten“. Dieser 
Begriff kann sehr unterschiedlich ausgelegt werden und dadurch zu großen 
Unterschieden in den Anforderungen führen von Lehrer zu Lehrer, von 
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Klasse zu Klasse und noch mehr von Schule zu Schule. Ein Leistungsver¬ 
gleich ist überhaupt nicht mehr möglich. (Am Christianeum werden die 
Fachkonferenzen für eine einheitliche Regelung sorgen.) 

Ein weiteres Thema beschäftigte den ER und wird ihn auch weiter beschäfti¬ 
gen: die verstärkt auftretenden Zerstörungen, Diebstähle und Verletzungen in 
der Schule. Der jetzige Zustand erfüllt den ER mit Sorge und er hofft, daß El¬ 
tern, Lehrer und Schüler weiter über dieses Thema im Gespräch bleiben und es 
zu einer Änderung des zerstörerischen Verhalten einiger Schüler kommen 
wird. 

Von MiC ist zu berichten, daß jetzt häufig über 60 Essen am Tag ausgegeben 
werden. Damit ist die Grenze der Kapazität erreicht. Der ER wird sich mit den 
Möglichkeiten einer Erweiterung beschäftigen. 

In diesem Jahr hat der ER wieder eine Reihe von berufskundlichen Vorträ¬ 
gen veranstaltet. Diese Vorträge sind für Schüler des 3. Semesters gedacht und 
finden großen Anklang. Besonders beliebt sind Betriebsbesichtigungen. Die¬ 
ses Jahr konnten besichtigt werden: die Deutsche Bank, die Dresdner Bank, 
das Fernsehstudio des NDR, und das Labor von Unilever. Vorträge wurden 
gehalten über: Berufsaussichten für Biologen, Berufsausbildung durch Hoch¬ 
schulstudium und Studium der Rechtwissenschaft, kaufmännische Berufe im 
Bildungsangebot für Abiturienten im hamburger Raum und Berufschancen im 
Journalismus. 

Die Arbeitsgruppe Bau und Einrichtungsfragen hat unter Leitung von 
Herrn Erler das seit Bestehen des neuen Christianeums existierende Projekt 
Mofastand zu einem ansehbaren Abschluß gebracht. In der Woche nach den 
Herbstserien haben Schüler und Lehrer gemeinsam unter Anleitung eines 
sachverständigen Zimmermanns den von Herrn Erler entworfenen Mofastand 
gebaut. Es fehlen jetzt nur noch die Platten, die vom Gartenbauamt gelegt 
werden sollen. Dann werden die Mo-fas-kicks und -peds umziehen, und der 
Platz, den diese Fahrzeuge zur Zeit einnehmen, steht den Schülern als Pausen¬ 
fläche zur Verfügung. Ich benutze diese Gelegenheit, um allen Beteiligten, ins¬ 
besondere jedoch Herrn Erler, sehr herzlich für ihren Einsatz zu danken. 

Am Mittwoch, den 31. Januar 1980 veranstaltet der ER eine öffentliche Po¬ 
diumsdiskussion über das Thema „Was kann die Universität vom Gymnasium 
erwarten?“ Hierzu laden wir alle Freunde des Christianeums herzlich ein. 

Anneliese Scheder-Bieschin 

ABSCHLUSSBERICHT DER SV, 78/79 

Nach dem doch recht knappen Wahlsieg gingen wir mit Schwung an die Ar¬ 
beit. Wir planten und organisierten. Doch hier bahnte sich das Unglück schon 
an. Wir hingen förmlich in der Luft. Kaum eine Mitarbeit anderer Schüler. Das 
Interesse war so gering, daß selbst zu Filmen nur 80 von 1000 Schülern kamen. 
Von nun an hieß es, wenn wir etwas auf die Beine stellte?zu bangen, daß mehr 
als 10 Schüler kamen. So ärgerte es uns besonders, wenn Schüler zu uns kamen 
und uns vorwarfen, wir wären zu faul und täten nichts. 

Doch nun zu dem, was wir gemacht haben. 
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Am letzten Schultag vor den Weihnachtsferien fand der erfolgreiche Weih¬ 
nachtsbasar statt. Der Erlös wurde an eine mexikanische Familie gesandt. Zu 
dieser Familie besteht heute noch guter Kontakt. (Die Familie ermöglicht den 
Indianerkindern dort eine Ausbildung in familiärer Atmosphäre.) 

Im Februar machten wir eine Podiumsdiskussion über den Radikalenerlaß 
mit Vertretern vom DL, der GEW und den Parteien. 

Weiterhin wurde im Februar eine Fete organisiert. 
In Zusammenarbeit mit den Stufensprechern fand im März die Projektfete 

statt. Diese brachte 3000,- DM ein. 
Ein besonderer Schülerrat, mit Eltern- und Lehrervertretern, über die zu¬ 

nehmende Zerstörung an der Schule wurde einberufen. Leider mußte festge¬ 
stellt werden, daß fast keine Reaktionen der Klassen hierauf stattfanden. 

Wir organisierten zwei Schüler-Lehrer-Treffen. Die Resonanz war jedoch 

beschämend. , , , 
Zu dem weltbewegenden Film Holocaust wurde eine umfassende Presse¬ 

schau ausgehängt. , _. _ . . 
Mit viel Freude und zahlreichen Ideen wurde Die Gruppe der 5. Klassen ge- 

le'ßei dem großen Schulfest wurde der Flohmarkt von der SV und dem Ver¬ 

trauenslehrer organisiert. . . 
DieSchach IG hatte eine Lebenszeit von zwei Monaten, bis der Leiter dann 

mit sich selbst spielte. 
Wir nahmen Kontakt zu anderen 8Vs auf. 
Unsere Zeit, uns um unsere Projekte und Ideen zu kümmern, wurde dann 

noch durch die steigende Zahl der Disziplinarkonferenzen, die aus der steigen¬ 
den Lehrerempfindlichkeit hervorgeht, erheblich verkürzt. 

Das war wieder ein Jahr SV-Geschichte. 

Ludwig Hartmann, 1. Schulsprecher; Nicola Reichel, 2. Schulsprecher; Rainer 
Rothe, 3. Schulsprecher; Jochen Fahr; Claus Müller; Nicolas Nowak; Carsten 

iUA der SV 78/79 Ramcr R°the 
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ABITURIENTEN WS 1978/79 

Michael Breckwoldt 
Anne le Claire 
Sven Friedrichs 
Hans-Jürgen Gröseling 
A. Grothusen 
Stephanie Heuer 
R. Lagemann 

U. K. Mävers 
C. Reimer 
Volker Rönn 
Rainer Siegmund 
Herbert Schaffner 
Jan Schupp 
Michael Wolff 

ABITURIENTEN SS 1979 

Peter Bouè 
Wolfgang Gogolin 
Karina Haum 
Thomas Lohse 
Sybille Mehl 

Eva-Maria Paehge 
Curt Peter Reichel 
Martin Wilcke 
Gerd-Hajo Wolff 

ELTERNRAT DES CHRISTIANEUMS 1979/80 

Vorsitzende: 

Frau Anneliese Scheder-Bieschin 
Borchlingweg 36 
2000 Hamburg 52 880 65 83 

Stellvertretender Vorsitzender: 

Herr Christian-Heinrich Gerlach 
Borchlingweg 1 
2000 Hamburg 52 880 11 02 

Schriftführerin: 

Frau Uta Börner 
Gosslers Park 6 
2000 Hamburg 55 86 77 35 

Frau Bärbel Binder 
Falkensteiner Ufer 30a 
2000 Hamburg 55 86 19 48 

Frau Rosemarie Nowack 
Meistertwiete 8 
2000 Hamburg 52 880 35 41 

Frau Amelie Poppenhusen 
Ohnhorststraße 46 
2000 Hamburg 52 82 46 49 

Herr Dr. Jan Berg 
Holbeinstraße 10 
2000 Hamburg 52 899 10 01 

Herr Lutz Bremer 
Grottenstraße 4 
2000 Hamburg 52 82 94 40 
Herr Dr. Heinz Fahr 
Wackerweg 2 
2000 Hamburg 52 80 19 82 

Herr Dr. Albrecht v. Gleich 
Oelsnerring 8 
2000 Hamburg 52 82 18 77 

Herr Jürgen Höfle 
Jes-Juhl-Weg 9 
2000 Hamburg 52 

Herr Folkert Marr 
Otto-Ernst-Straße 3 
2000 Hamburg 52 

880 15 31 

82 49 39 
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Ersatzmitglieder: 

Frau Dr. Ursula Rabe 
Frenssenstraße 77 
2000 Hamburg 55 

Frau Hannelore v. Reiche 
Ligusterweg 21a 

86 13 62 2000 Hamburg 52 82 46 85 

MITGLIEDER DER SCHULKONFERENZ 

Schüler: Stellvertreter: 

Ludwig Hartmann 
Martin Kälberlab 
Isabella Vertes 
Rainer Rothe 
Jochen Fahr 

Eltern: 

Frau Scheder-Bieschin 
Herr Dr. Fahr 
Herr Marr 
Frau Poppenhusen 
Frau Börner 

Lehrer: 

Herr Schiinicke 
Herr Hirt 
Herr Dr. Tode 
Herr Dr. Sicveking 
Herr Starck 

Heidrun Mehnert 
Nicola Reichel 
Christoph Cyrus 
Elisabeth Scheder-Bieschin 
Johannes Erler 

Herr Gerlach 
Frau Nowack 
Frau Dr. Rabe 
Herr Dr. Berg 
Frau V. Reiche 

Frau Bcrnicke 
Herr Meier 
Herr Dr. Henning 
Herr Dr. Schröder 
Herr Rothkcgel 

Nicht der Lehrerkonferenz angehörende Mitarbeiter: 

Frau Margit Reher 
Herr Gerhard Jarck 

Vorsitz: Schulleiter bzw. stellv. Schulleiter 

SCHÜLERVERTRETUNG 1979/80 

Rainer Rothe (lOd), Schulsprecher 
Heidrun Mehnert (1. Sem.), stcllvertr. Schulsprecher 
Christina Stoltenberg (7b), stcllvertr. Schulsprecher 
Anselm Karhus (9a) 
Christoph Cyrus (10b) 
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DER ELTERNRAT DES CHRISTIANEUMS lädt ein zu einer 
öffentlichen Diskussionsveranstaltung über das Thema: „WAS 
KANN DIE UNIVERSITÄT VOM GYMNASIUM ER¬ 
WARTEN?“ 

Donnerstag, den 31. Januar 1980, 20 Uhr, 
Aula des Christianeums 

Programm: 

1. Begrüßung und Eröffnung 

2. Einleitendes Referat von Prof. Dr. A. H. Steger, 
Universität Nürnberg-Erlangen 

3. Podiumsdiskussion, Teilnehmer: 
— Dr. P. Fischer-Appelt, 

Präsident der Universität Hamburg 
— Herr Ulf Andersen, Leiter des Christianeums 
— Prof. Dr. A. H. Steger 
— ein Fachlehrer Christianeum 
— Dr. Curt Zahn, Schulbehörde Hamburg 
— ein Vertreter der Schüler 

Diskussionsleitung: Dr. Wolfgang Rieger, NDR 

4. Allgemeine Diskussion 

WEIHNACHTSBASAR 

Wie in jedem Jahr veranstaltet die SV am letzten Schultag 

vor Weihnachten am Freitag, dem 21. Dezember 1979 einen 

Basar zugunsten verschiedener Hilfswerke. 

Beginn: 10.30 Uhr. 
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FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

Xaver Waldowski, Oberstudienrat i. R., 
Lehrer am Christianeum von 1948—1970, 
2000 Hamburg 60, Orchideenstieg 10a, am 16. 6. 1978 

Ludwig Will, Oberstudienrat i. R., 
Lehrer am Christianeum von 1935—1968, 
2308 Preetz, Am Krankenhaus 12, am 18. 9. 1978 

Elisabeth Stadel, geb. Mohrdiek, 
2410 Mölln, Augustinum, am 9. 12. 1978 

Ingo Türck, 89 Jahre, 2000 Hamburg-Ottensen, 
Holländische Reihe 61, im Dezember 1978 

Klaus Jewan, Studienrat, 2000 Norderstedt, 
Rathaustwiete 5a, am 12. 4. 1979 

Dr. phil. Hugo Behrens, Studienrat i. R., 
2000 Hamburg 20, Curschmannstraße 11, am 31. 5. 1979 

Dr. Otto Stadel, Oberstudiendirektor i. R., 
2410 Mölln, Augustinum, am 16. 6. 1979 

Dr. Adolf Keller, Oberstudienrat i. R., 
2000 Hamburg 52, Wientapperwcg, am 11. 11. 1979 

Geboren: 

Tochter Franziska Christina am 26. 7. 1978, Dr. med. Thomas Georgi 
und Frau Kirsten, geb. Neckelmann, 
2000 Hamburg 13, Alsterkamp 18 

Tochter Dagmar, Dr. med. Peter Rieger und Frau Sigrid, 
geb. Olbrich, 2000 Schenefeld, Lornsenstraßc 2 

Tochter Claudia Christine am 15. 5. 1979, Benedikt Georgi und 
Frau Christel, geb. Schorn, 2000 Hamburg 52, Cranachstraße 56, 

Geburtstage: 

Das 90. Lebensjahr vollendete: 

Dr. Hugo Behrens, Studienrat i. R., 
2000 Hamburg 20, Curschmannstraße 11, am 3. 3. 1979 

Dr. med. Eduard Utcrharck, 
2000 Hamburg 76, Hofweg 26, am 25. 9. 1979 

Das 75. Lebensjahr vollendete: 

Hans Griesbach, Oberschullehrer i. R., 
2000 Hamburg 56, Risscncr Landstraße 222, am 1. 4. 1979 

Das 70. Lebensjahr vollendete: 
Richard Lemburg, Oberstudienrat i. R., 

2419 Salcm-Ratzeburg, Seekamp 4, am 20. 8. 1979 

Goldenes Priesterjubiläum: 

Adalbert Oberthür, Pfarrer i. R., 
2000 Hamburg 56, Herwigrcddcr 8, am 22. 12. 1978 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Einladung 

zur 

Mitgliederversammlung 1980 

am Dienstag, 12. Februar 1980, 19 Uhr, im Lehrer¬ 
zimmer des Christianeums 

1. Teil: Informationsveranstaltung 
„Informatik — ein Schulfach ohne Vergangen¬ 
heit, aber mit Zukunft!“ 

2. Teil: Regularien 

Tagesordnung 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschluß¬ 
fähigkeit 

2. Bericht des Vorsitzenden über das 
Geschäftsjahr 1979 

3. Bericht des Schatzmeisters 

4. Bericht der Rechnungsprüfer 

5. Entlastung des Schatzmeisters 

6. Entlastung des Vorstandes 

7. Wahl der Rechnungsprüfer 

8. Beitragsordnung 
(Festlegung des Mitgliedsbeitrages für das 
Geschäftsjahr 1981) 

9. Verschiedenes 

Anträge zu den Tagesordnungspunkten können in der 
Versammlung gestellt werden. Anträge auf Erweiterung 
der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder dem 
Schatzmeister bis zum 29. 1. 1980 zugehen. 

Der Vorsitzende 
gez. Neuhaus 
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WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 
DER VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler 
und Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des 
Lehrerkollegiums „zwischen den Festen“ findet 

Donnerstag, 27. Dezember 1979, ab 19.30 Uhr 

in der Gaststätte „Provence“, Am Millerntorplatz 1 (Hochhaus), 

statt. 
Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, den für die Geschäftsjahre 
1979 und 1980 fälligen Beitrag (DM 6,—) auf eines der fol¬ 
genden Konten zu überweisen: 

Postscheckkonto Hamburg 107 80-207 odci 
Vereinsbank, Filiale Harburg, Nr. 16/07811 
(BLZ 207 300 00) 

Detlef Walter, 
Wicdenthaler Bogen 3 g, 2104 Hamburg 92 

Tel. 7 96 22 91 

ADVENTSKONZERT DES CHRISTIANEUMS 

Das diesjährige Adventskonzert des Christianeums findet 

am Mittwoch, dem 19. Dezember 1979 um 18.00 Uhr in der 

Hamburger Hauptkirche St. Katharinen statt. 

33 



INHALT 

Betriebspraktikum am Christianeum 3 

I. Erfahrungsbericht der Lehrer zum Betriebspraktikum. 4 

II. Schülerberichte vom Betriebspraktikum . 7 

Soziales Lernen und Schulsport 
von Günther Schäfer. 21 

Klaus Jewan f . 27 

Dr. Adolf Kellers. 30 

Die Grablegung für die gefallenen Schüler von Gerhard Mareks 
von Erich Möebes . 31 

Chronik für das Schuljahr 1979 .   34 

Schriftsteller lasen im Christianeum (2) 
von Rolf Eigenwald . 37 

Zum 250. Geburtstag von Lessing und Moses Mendelsohn . 40 

Orchesterreise nach Liverpool . 4j 

Weihnachtsbasar 1978 . 42 

Bericht des Elternrats 1978/79 . 44 

SV Bericht 78/79 . 4g 

Die Abiturienten des Jahres 79 . 4g 

Nachrichten und Bekanntmachungen . 49 



m MgH! 
ümm 

.N • 
■ • :-- 

W ,i.V 






